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Vorwort zu der erſten Geſammtausgabe 
des Fauſt in vier Bänden. 

Es war noch in meiner jenaiſchen Zeit, daß ich vor acht⸗ 
Hunddreißig Jahren zum erſtenmal „Kritiſche Vorleſungen über 

Goethes Fauſt“ angekündigt und gehalten habe. Seitdem ſind 
dieſe akademiſchen und privaten Lehrvorträge im Zuſammen⸗ 
hange mit der raſtlos fortſchreitenden Fauſtforſchung von Zeit 

zu Zeit wiederholt worden, das letzte Mal während des 

Sommers 1901 in der hieſigen Univerſitätsaula vor einer Zu⸗ 
hörerſchaft von fünf- bis ſechshundert. 

Als ich in den Anfängen der Wiedererneuerung meiner 

hieſigen akademiſchen Lehrthätigkeit von der frankfurter Mu⸗ 
ſeumsgeſellſchaft eingeladen wurde, einen Cyklus von Vor⸗ 

trägen in dem dortigen Saalbau zu halten, ſo habe ich die 
Idee und Compoſition des goetheſchen Fauſt zu meinem 

Thema genommen und die darüber in den Wintermonaten 
1877 gehaltenen Vorträge erſt in der deutſchen Rundſchau 

(IV. Heft 1 und 2), dann im Verlage der J. G. Cotta'ſchen 

Buchhandlung zu Stuttgart erſcheinen laſſen. Das Büchlein 
hatte den Titel: „Goethes Fauſt. Ueber die Entſtehung und 

Compoſition des Gedichts“ (1878). Es gereichte mir zu 

großer Freude, über Goethes Fauſt in Goethes Vaterſtadt 

— es iſt auch die Vaterſtadt ſeines Fauſt — zu ſprechen 

und mein Werk in der Buchhandlung zu veröffentlichen, 
welche ſich durch die Herausgabe der ſämmtlichen Werke 

Goethes und Schillers einen unſterblichen Namen verdient 
und für alle Zeiten erworben hat. 
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Sn feiner zweiten und dritten Auflage (1887 und 1893) 

erſchien mein Büchlein in vermehrter Geſtalt als ein Buch 
in zwei Büchern. Inzwiſchen hatte ſich meine litterariſche 

Geſchäftslage verändert. Die hieſige Carl Winter'ſche Uni⸗ 

verſitätsbuchhandlung hatte nach zwiſchen uns getroffener 

Uebereinkunft meine Hauptwerke mit der Abſicht erworben, 

alle meine Schriften in einer Hand zu vereinigen. Ich kann 

es nicht unterlaſſen, hier mit dem Ausdruck der Verehrung 

und Trauer des langjährigen, nunmehr verewigten Hauptes 

der genannten Buchhandlung zu gedenken. Es war vertrags⸗ 

mäßig feſtgeſtellt, daß die neue Auflage meines Werkes über 
Goethes Fauſt der Winter'ſchen Univerſitätsbuchhandlung ein⸗ 

verleibt werden ſolle. Ich erwähne dieſen Schickſalswechſel 

meines Buchs mit einem zwiſchen guten Erinnerungen und 
guten Hoffnungen angenehm getheilten Gefühl. 

Nunmehr erſcheint mein Werk in vier Bänden: der erſte 
umfaßt die Entwicklung der Magusſage und Fauſtdichtung 

vor Goethe, der zweite die Idee, Entſtehung und Compoſition 

des goetheſchen Fauſt, der dritte und vierte die Erklärung der 

beiden Teile des goetheſchen Fauſt nach der Reihenfolge der 
Scenen. 

Heidelberg, den 22. November 1901. 

Kuno Fiſcher. 
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Erſtes Capitel. 

Thema und Aufgabe. 

I. Die Bedeutung des Werkes. 

Mit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr- 

hunderts kam, wohl vorbereitet, nach einer Ent- 

wicklung, die von den dürftigſten Anfängen mühſam 

aufwärts geſtiegen, durch Klopſtock beflügelt, durch 

Leſſing geführt und zu dem Gefühle ihrer Eigen- 

ſchaften erſtarkt war, in die deutſche Empfindungs⸗ 

und Gedankenwelt jene gewaltige Gährung, woraus 

die Epoche unſerer genialen Dichtung hervorging, 

die größte der vaterländiſchen Litteratur ſeit Luther. 

Aus dem Sturm und Drang jener Jahre ſtammen 

die Anfänge des goetheſchen Fauſt. Mancherlei 

Größen rühmt der Tag, die flüchtig ſind, wie die 

Geſchlechter und Intereſſen des Tages. Was ſich 

im Laufe der Jahrhunderte erhält, fortlebend und 
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fortwirkend in den Gemüthern, erhebt ſich auf die 

Höhe der Zeit und wächſt mit den Zeiten. Solche 

Größen ſind in der Landſchaft unſerer geiſtigen 

Welt wie die Gebirge, zu deren ragenden Gipfeln 

wir emporſchauen. Einer dieſer Gipfel iſt das 

Gedicht, von dem wir reden; es iſt der höchſte und 

gehaltvollſte Ausdruck eines Menſchenlebens, eines 

der lichtvollſten und reichſten, welche die Welt ſah, 

eines Volkes, eines Zeitalters. In dem Umfange 

unſerer geſammten Litteratur wird kein zweites 

Gedicht zu nennen ſein, von dem man, wie von 

dieſem, ſagen kann, daß ſein Name und Ruhm ſo 

weit reicht, als die äußerſten Grenzen der Kunde 

deutſcher Dichtung, kein zweites, in welchem der 

Genius unſeres Volkes ſo ſehr eine Urkunde ſeiner 

innerſten Eigenthümlichkeit erkennt, das er wie das 

Buch ſeines Geheimniſſes betrachtet und darum mit 

einer Liebe ergriffen hat, die keine Kritik je weg⸗ 

zureden oder zu erſchüttern vermag. Wird doch 

jeder Deutſche, der einmal die Zauber dieſes Ge⸗ 

dichtes empfunden hat, davon gefeſſelt und immer 

von Neuem gelockt, ſich in den Genuß und die Be- 

trachtung desſelben zu vertiefen, als ob nach neuen, 

reiferen Lebenserfahrungen nun erſt der Zeitpunkt 
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gekommen ſei, es wirklich zu verſtehen und zu 

ergründen. Iſt uns doch zu Muth, wie dem Dichter 

ſelbſt, als er nach langen Jahren zu dieſem Jugend⸗ 

werke zurückkehrte, um es neu zu beleben, und jene 

Worte der Zueignung ſchrieb: „Ihr naht euch wie⸗ 

der, ſchwankende Geſtalten, die früh ſich einſt dem 

trüben Blick gezeigt!“ 5 

In der geſammten europäiſchen Litteratur giebt 

es wohl nur ein poetiſches Werk, das in der 

Wirkung auf Volk und Welt ſich mit Goethes Fauſt 

vergleichen läßt: Dantes Gedicht von der Hölle, 

dem Fegefeuer und dem Paradieſe. Aus dem Ge—⸗ 

nius des italieniſchen Volkes geboren, iſt dieſes 

Gedicht weit hinaus über die nationalen Grenzen 

eine Offenbarung für die Menſchheit geworden; 

in ihm erkennen wir die Weltanſchauung, die noch 

von den Ideen des Mittelalters erfüllt und ſchon 

von dem Zuge zur Wiederbelebung des Alterthums 

ergriffen iſt. Wie ſich die göttliche Komödie zu dem 

Geiſte des italieniſchen Volkes und zu dem Aufgange 

der Renaiſſance verhält, ähnlich verhält ſich Goethes 

Fauſt zu dem Geiſte des deutſchen Volkes und der 

neuen Zeit. Beide Werke haben ein Thema von 

ewigem Inhalt: das vom Fall und der Läuterung 
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des Menſchen. Darum nenne ich das goetheſche 

Gedicht unſere „divina commedia“, es iſt nicht als 

ſolche entſtanden, aber dazu geworden, und es mußte 

ſich zu dieſem grandioſen Charakter entwickeln, denn 

der Keim dazu lag in ſeiner Herkunft. Schelling 

nannte es in ſeinen Vorleſungen über die Methode 

des akademiſchen Studiums „das eigenthümlichſte 

Gedicht der Deutſchen“ und erkannte ſchon in dem 

Bruchſtück, daß es ein Weltalter bedeute. „So 

weit man Goethes Fauſt aus dem Fragment, das 

davon vorhanden iſt, beurtheilen kann, ſo iſt dieſes 

Gedicht die innerſte, reinſte Eſſenz unſeres Zeit⸗ 

alters, geſchaffen aus dem, was die ganze Zeit in 

ſich ſchloß, und ſelbſt dem, womit ſie ſchwanger 

war oder noch iſt. Daher iſt es ein wahrhaft 

mythologiſches Gedicht zu nennen.“ 

II. Die Art des Stoffes. 

Wenn gefragt wird, in welchem Werke ſich 

unjeres größten Dichters Genie und Leben am um⸗ 

faſſendſten und tiefſten abſpiegelt, mit ihm zugleich 

deutſche Gemüthsart und der Geiſt, der die neue 

Zeit durchweht, ſo finden ſich dieſe drei Bedingungen 
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auf gleicher Höhe nur hier vereinigt. Der Stoff 

unſeres Gedichtes iſt rein deutſch und hat eine 

mehr als zweihundertjährige, volksthümliche Ent- 

wickelung durchlaufen, bevor er in dem bewegteſten 

Zeitpunkte unſerer ſich erneuernden Litteratur ein 

Project Goethes wurde. In dem Leben dieſes Dich- 

ters haben Plan, Ausführung und Vollendung 

ſeines Fauſt über zwei Menſchenalter erfüllt, deren 

Zeitraum zur Hälfte dem vorigen, zur Hälfte die⸗ 

ſem Jahrhundert angehört. 

Nehmen wir dazu, wie allmählich der Stoff 

wächſt und ſich ausbildet, wie naiv, einfach, un⸗ 

ſcheinbar ſeine Anfänge ſind, zuerſt Sage im Munde 

des Volkes, dann Erzählung in der Form von 

Volksbüchern, das beliebteſte unſerer Volksſchau— 

ſpiele und Puppenſpiele, Bänkelſängerlied u. ſ. f., jo 

erkennen wir hier die Anlage und den Drang zu 

einer fortſchreitenden Entwickelung, bis der Zeit- 

punkt und mit ihm das Genie kommt, dem die Voll- 

endung in einer Weiſe gelingt, daß ſein Werk zwar 

beſtändig zur Nacheiferung anlockt, aber zugleich die 

Bürgſchaft in ſich trägt, daß es nie wird über- 

troffen, nie verdunkelt werden. Es iſt lehrreich, die 

Metamorphoſen der Fauſtſage zu verfolgen. 
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Dichterſtoffe werden nicht künſtlich gemacht und 

fabricirt, ſie erzeugen ſich, wie das Leben ſelbſt, 

und unterliegen ähnlichen Entwickelungsgeſetzen, 

wie die Bildungsformen organiſcher Körper. In der 

Phantaſie der Menſchen vererben ſich dieſe Stoffe 

von Geſchlecht auf Geſchlecht, verändern und wan⸗ 

deln ihre Geſtalt nach der Stimmung und Gemüths⸗ 

art der Zeitalter, denen ſie ſich anpaſſen, und ſie 

erreichen ihre volle Entfaltung, wenn im Laufe der 

Zeit die günſtigſten Bedingungen zuſammentreffen. 

Man kann in der Wahl poetiſcher Stoffe auf 

zwei einander entgegengeſetzte Arten fehlgreifen und 

Werke liefern, die in keiner natürlichen Verwandt⸗ 

ſchaft mit dem Volke ſtehen, dem man ſie bietet. 

So verhält es ſich, wenn man Stoffe nimmt, die 

in der Phantaſie der Zeitgenoſſen keine Vorgeſchichte 

haben, nichts Vererbtes, Empfundenes, Erlebtes, 

woraus dann Producte hervorgehen, die im Treib- 

hauſe einer gewiſſen Gelehrſamkeit gezüchtet und 

im Backofen einer armſeligen Imagination mund⸗ 

gerecht gemacht werden. Für ſolche Dichtungen 

werden die Zeitgenoſſen ſich nur wenig und künſt⸗ 

lich erwärmen auf kurze Dauer. Wenn das Ge⸗ 

backene altbacken wird, will es kein Menſch mehr. 
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Ich nenne als Beiſpiel die Legio jener elenden Ge— 

ſchichtsromane des ſiebenzehnten Jahrhunderts, 

deren einziges und wohlthätiges Gegentheil der Sim— 

pliciſſimus war. Es giebt ähnliche Fabrikate der Ge- 

genwart, denen das gleiche Schickſal bevorſteht. 

Der andere und entgegengeſetzte Fall findet ſtatt, 

wenn Stoffe gewählt werden, bei denen die Vor⸗ 

geſchichte in den Herzen der Menſchen keineswegs 

fehlt, vielmehr im vollſten Maße vorhanden iſt: 

Gegenſtände, die ſeit Jahrhunderten Gemüth und 

Phantaſie der Generationen erfüllt haben, und zwar 

in einer ſo gültigen, eingelebten, unantaſtbaren 

Form, daß wir uns ihrer nicht mehr entwöhnen 

können und wollen; ſie iſt dergeſtalt mit der Sache 

zuſammengewachſen, daß die letztere ſich nicht davon 

ablöſen und in der Werkſtätte eines Dichters um— 

geſtalten läßt. Man ſoll einen Inhalt, der in welt- 

kundigen Formen ausgeprägt und erlebt iſt, nicht 

umprägen und mit poetiſcher Willkür behandeln 

wollen. Kein Dichter kann in der Darſtellung 

bibliſcher Stoffe mit der Bibel wetteifern. Ein 

ſolcher in der Geſchichte unſerer Litteratur denk— 

würdiger und lehrreicher Fehlgriff war es, als 

Klopſtock die Hand an die Dichtung des Meſſias 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 13 
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legte. Und das war ein wirklicher Poet, der für 

ſein Werk die günſtigſte Zeitſtimmung traf! 

Ganz anders verhält es ſich mit dem goethe- 

ſchen Fauſt. Der Stoff war in der Volksphantaſie 

eingelebt und heimiſch, zugleich noch ungeſtaltet und 

roh, die erhabenen Züge wohl hier und da kennt⸗ 

lich, aber noch im Rohſtoff begraben, zurückgehalten 

und verpuppt. Wer lieſt heutzutage noch Klopſtocks 

Meſſias? Keiner zu ſeinem Genuß und um das 

Werk zu erleben. Nur wenige beſchäftigen ſich da⸗ 

mit aus gelehrten Intereſſen, um es kennen zu 

lernen. Und wer lieſt Goethes Fauſt nicht? So 

lange die Menſchheit noch poetiſcher Befriedigungen 

bedarf, wird das Studium und der Genuß dieſes 

Werkes ſtets eine der höchſten ſein. 

III. Die Art der Erklärung. 

1. Die dogmatiſche Erklärungsart. 

Man hat den tiefſinnigen Charakter unſerer 

Dichtung von jeher empfunden und unter der Macht 

dieſes Eindruckes ſich daran gewöhnt, den goethe- 

ſchen Fauſt als ein ſchwieriges Problem, als die 

große Sphinx unſerer Litteratur zu betrachten. Was 
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bedeutet das Gedicht? Was iſt der Sinn und die 

Idee des Ganzen? Wie erklären ſich daraus die 

einzelnen Züge? Wie oft ſind dieſe Fragen auf- 

geworfen und Erklärungsverſuche gemacht worden, 

welche auf die Löſung zielen! Es müſſe eine Wahr⸗ 

heit geben, zu der das Gedicht ſich verhalte, wie 

die Fabel zur Moral; im Beſitz dieſer Wahrheit 

könne man erſt das Werk richtig würdigen und 

ſeine geheimnißvollen Züge enträthſeln; daher | 

komme alles darauf an, die Grundidee aufzufinden 

und mit ihr den Schlüſſel zum Verſtändnis. Man 

hat eine Menge Schlüſſel probirt. Es giebt von 

Kant bis Schopenhauer kaum ein philoſophiſches 

Syſtem, das nicht den Verſuch gemacht und die 

Geltung in Anſpruch genommen hätte, der Haupt⸗ 

ſchlüſſel zu ſein. Das Werk erſchien wie ein philo- 

ſophiſches Lehrgedicht im Gewande dramatiſcher 

Bilder, wie eine Art poetiſcher Gnoſis; die Er— 

klärung verlor ſich in Ideen und ſuchte die Züge 

der Dichtung, ihre Perſonen und Scenen ſinn— 

bildlich zu nehmen und allegoriſch zu deuten. 

Es iſt unglaublich, zu welchen Verirrungen der 

vermeintliche Tiefſinn ſolcher Erklärer geführt und 

wie viel derſelbe im Fach des Abſurden geleiſtet 
13* 
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hat. So ift z. B. die ganze Kerkerſcene als eine 

ſymboliſche Darſtellung der chriſtlichen Glaubens- 

lehre gedeutet worden. Wenn Fauſt mit dem 

Schlüſſelbunde und der Nachtlampe kommt, um 

Gretchen aus dem Kerker zu befreien, fo wollte 

einer jener Tiefdenker in dem Schlüſſelbunde das 

Sinnbild falſcher Selbſthülfe und in der Nachtlampe 

das ſeichter Verſtandesaufklärung entdeckt haben; 

ein anderer ſah in dem dämoniſchen Hunde ein 

Symbol des Naturgeiſtes und in dem aus der 

Tiſchlade hervorgezauberten Wein die ſymboliſche 

Darſtellung der Pflanzenmetamorphoſe; einem 

dritten wurde klar, daß die zechenden Studenten 

in Auerbachs Keller eine Hindeutung auf die 

ausſchweifende Phantaſie der zweiten ſchleſiſchen 

Dichterſchule enthalten, und was dergleichen Thor- 

heiten mehr ſind. Goethe hat dieſe Deuteleien nicht 

ungern geſehen und ſogar in einzelnen Fällen durch 

unverdientes Lob begünſtigt. Da er nach ſeinem 

eigenen Ausdruck viel in das Gedicht „hinein⸗ 

geheimnißt“ hatte, ſo beluſtigte ihn der Anblick, 

wie ſich die Leute die Köpfe darüber zerbrachen. 

Man müſſe ihnen bisweilen, ſagte der Dichter mit 

Beziehung auf die Walpurgisnacht, ſo einen Brocken 
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hinwerfen, wie den Brocken! Am beſten auf dieſe 

Art Erklärer paßt das bekannte goetheſche Wort: 

„Im Auslegen ſeid munter, legt ihr's nicht aus, 

ſo legt ihr's unter.“ Ich habe dieſe Auslegungs— 

art, die zwar veraltet, doch nicht verſtummt iſt und 

immer noch hier und da auftaucht, nur deshalb 

angeführt, um ihren Grundfehler nachzuweiſen. 

Wie falſch ſie iſt, zeigen die Proben, die ſie liefert. 

Wo aber iſt das Irrlicht, dem ſie folgt, gleichviel 

auf welchem Pfade, gleichviel mit welchem größeren 

oder geringeren Ungeſchick? 

Um den goetheſchen Fauſt aus einer Grund— 

idee heraus zu erklären und alles von hier aus zu 

deuten, müßte der Dichter eine ſolche Idee dem 

Ganzen zu Grunde gelegt, er müßte ſein Werk aus 

einem Grundgedanken concipirt, nach einem ein- 

heitlichen Plane gleichſam aus einem Stücke ge- 

bildet und zur Veranſchaulichung dieſer Idee die 

Geſchichte vom Fauſt entweder ganz oder wenigſtens 

in einer Menge von Zügen erfunden haben. Nur 

ſo könnte eine Compoſition zu Stande gekommen 

ſein, die einer allegoriſchen Erklärung durchgängig 

bedürfte, nur dann wäre eine ſolche Methode der 

Deutung an ihrem Ort. Aber dieſe Vorausſetzungen 
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ind zunächſt unbewieſen und bei näherer Prüfung 

in der Hauptſache falſch. Die Sage vom Fauſt 

hat vor den Anfängen des goetheſchen Gedichtes 

eine litterariſche Entwickelung gehabt, die faſt zwei 

Jahrhunderte zählt; der Dichter ſelbſt hat dieſe 

Sage in den wichtigſten Formen ihrer Ausbildung 

gekannt und von dem vorgefundenen Stoff mehr 

Züge entlehnt, als man meinen möchte, ſo lange 

man die vorgoetheſche Geſchichte der Fauſtſage nicht 

genau verfolgt hat. Es iſt nicht ohne weiteres an⸗ 

zunehmen, daß Goethe aus einer Idee ſein Werk 

concipirt und durchgeführt habe; es iſt gewiß, daß 

es nicht in einem Guſſe vollendet wurde, vielmehr 

ſind ſechszig Jahre darüber vergangen, durch viele 

und große Pauſen unterbrochen. Plan und Grund⸗ 

idee können während dieſer Zeit ſich verändert, 

das Gedicht mit dem Dichter ſelbſt ſich entwickelt 

haben; einzelne Theile, in dem Werke, wie es vor 

uns liegt, unmittelbar verknüpft, ſind ihrer Ent⸗ 

ſtehung nach durch weite Zeiträume getrennt; es 

könnte ſein, daß ſie ihrem Inhalte nach wie durch eine 

Kluft geſchieden find. Wir werden in der entwickel- 

ungsgeſchichtlichen Betrachtung des goetheſchen 

Fauſt zu zeigen haben, daß es ſich wirklich ſo verhält. 

* 
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Das Gedicht hat ſeine Einheit: ſie iſt die 

lebendigſte, die gedacht werden kann, aber ſie liegt 

nicht da, wo man ſie gewöhnlich ſucht, in einem 

und demſelben Grundgedanken, der alle Theile trägt 

und verknüpft, ſondern in der Perſon und Entwickel⸗ 

ung des Dichters. Dadurch wird freilich der ein— 

heitliche Charakter der Compoſition beeinträchtigt, 

aber der Werth und die Bedeutung des Gedichtes 

für jeden erhöht, der dem inneren Lebensgange 

Goethes in ſeinen verſchiedenen Wendungen und 

Epochen mit gleicher Liebe und gleichem Intereſſe 

nachgeht. Er ſelbſt hat ſeine Dichtungen ſeine 

Beichte genannt: das Gedicht vom Fauſt iſt ſeine 

vollſtändigſte Beichte, ſein Lebensgedicht in einem 

Umfange, wie kein anderes. Selbſt da, wo dieſes 

Gedicht in ſeinem Leben jahrelang verſtummt, und 

er ſelbſt es nicht mehr hören wollte, redet es durch 

ſein Schweigen. In dieſem Lichte betrachtet, als 

Goethes Lebensgedicht genommen, iſt, ſollte ich 

meinen, der Werth und die Bedeutung desſelben 

unbeſtreitbar in jedem ſeiner Theile. Man wird 

davon die Frage nach dem äſthetiſchen Werthe der 

einzelnen Theile wohl unterſcheiden dürfen; es iſt 

zu erwarten, daß die Urtheile über dieſen Punkt 
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ungleich ausfallen, doch jollte auch die äſthetiſche 

Kritik ihr letztes Wort über das Kunſtwerk erſt 

ausſprechen, nachdem ſie das Werk, wie es da 

ſteht, durchdrungen und aus dem Entwickelungs⸗ 

gange des Dichters erklärt hat. 

Um das Gedicht zu verſtehen, muß man vor 

allem ſeine Entſtehung kennen. Goethe liebte es 

wohl, den Urſprung ſeiner Dichtungen geheim zu 

halten und die Spuren desſelben vor den Augen 

des Publikums zu verhüllen, er wollte nicht, daß 

man ihm in die Werkſtätte ſah; darum fand er 

jene Experimente zur Erklärung ſeines Fauſt ſo 

ergötzlich, da ſie augenfällig genug bewieſen, wie 

wenig den Erklärern die Entſtehungsart des Werkes 

bekannt war; ſie nahmen es, als wäre es wie mit 

einem mal aus dem Geiſte des Dichters entſprungen, 

gleich der Pallas aus dem Haupte des Zeus. Die 

Gegenſtände, es ſeien Werke der Natur oder der 

Kunſt, als gegeben anſehen, ohne zu fragen, wie 

und wodurch ſie uns gegeben, d. h. wie ſie ent⸗ 

ſtanden find: darin beſteht die dogmatiſche Vor⸗ 

ſtellungsart, die in der Philoſophie die vorkanti⸗ 

ſchen Standpunkte beherrſcht hat und auch allen 

jenen Erklärungen unſeres Gedichtes noch zu Grunde 



25] Thema und Aufgabe. 193 

liegt, welche die Einheit der Idee und Compoſition 

ohne weiteres vorausſetzen. 

2. Die kritiſche Erklärungsart. 

Dagegen bezeichnet es den kritiſchen Standpunkt 

der Betrachtung, wenn der Urſprung der Dinge, 

es ſeien Werke der Natur oder der Kunſt, ergründet 

und die Veränderungen erklärt werden, aus denen 

der gegebene Zuſtand, das Object, wie es uns vor- 

liegt, hervorgegangen iſt. Entwickelung iſt fortge- 

ſetzte Entſtehung: daher die Frage nach der Geſchichte 

und Entwickelung der Dinge mit der nach ihrer 

Entſtehung, die hiſtoriſche Frage mit der kritiſchen 

jo untrennbar zuſammenhängt, daß der wiſſen⸗ 

ſchaftliche Charakter dieſer Art der Betrachtung 

und Erklärung der hiſtoriſch-kritiſche genannt 

wird. Es iſt die hiſtoriſch-kritiſche oder, deutſch zu 
reden, die entwickelungsgeſchichtliche Methode, die 

wir auf unſeren Gegenſtand anwenden müſſen, um 

die Wege unſerer Unterſuchung zu ordnen. 

Nun handelt es ſich um die richtige Anwendung. 

Wir brauchen die kritiſche Methode in die Erklärung 

des goetheſchen Fauſt nicht erſt einzuführen, denn 

ſie iſt hier, wie in anderen Gebieten, ſeit geraumer 

Zeit in vollem Gange. Jene dogmatiſche Erklärungs⸗ 
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art, die von falſchen Vorausſetzungen ausging, dem 

Dichter allerhand Ideen unterlegte und in ihren 

willkürlichen allegoriſchen und gnoſtiſchen Deutel⸗ 

eien ſich ins Abſurde verlor, iſt ausgelebt und fin⸗ 

det nur ſpärliche und verſpätete Nachzügler, deren 

Stimme faſt ungehört verhallt; die biographiſchen 

und hiſtoriſchen Erklärungsverſuche ſind an ihre 

Stelle getreten und bilden die herrſchende Richtung. 

Aber jede Herrſchaft iſt der Gefahr der Ueber⸗ 

treibung und Entartung ausgeſetzt, und auch auf 

unſerem Gebiete ſind, wie mir ſcheint, ſolche Ab⸗ 

wege bemerkbar. Man kann von der ſogenannten 

hiſtoriſch-kritiſchen Methode einen ſehr unhiſtori⸗ 

ſchen und unkritiſchen Gebrauch machen und dadurch 

zu Annahmen kommen, die an Willkür und Erkün⸗ 

ſtelung mit den alten dogmatiſchen Fictionen wett⸗ 

eifern. Wenn dem Dichter Vorſtellungen unter⸗ 

gelegt werden, an die er nie gedacht hat, ſo iſt es 

gleichgültig, auf welchem Wege eine ſolche Unter⸗ 

ſchiebung geſchieht: ob auf dem der philoſophiſchen 

Speculation oder dem der hiſtoriſchen Gelehrſam⸗ 

keit. Zur Erklärung der Sache iſt ſie unnütz. Es 

iſt gut, die Materialien zu erforſchen, woraus 

Goethe ſeine Dichtungen geſtaltet hat, und man 
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möge hier die Entlehnungen ſo weit verfolgen, als 

ſie innerhalb ſeines Bewußtſeins und Geſichtskreiſes 

nur immer reichen. Was jenſeits dieſer Grenzen 

liegt, darf vielleicht für die Geſchichte des Gegen- 

ſtandes oder des dichteriſchen Stoffes noch bemerk— 

enswerth ſein, nicht aber für die Entſtehung des 

Gedichtes. Sonſt läuft man Gefahr, die Entſtehung 

ohne Reſt gleichzuſetzen der Entlehnung. Nun ſehe 

ich, daß in den heutigen Erklärungen goetheſcher 

Werke von vielen eine förmliche Hetzjagd auf ſolche 

Entlehnungen angeſtellt wird, wobei die einen die 

Jäger ſpielen und die kleineren Leute die Treiber. 

Man meint wunder was geleiſtet zu haben, wenn 

es gelungen iſt, Perſonen und Erlebniſſe aufzu⸗ 

treiben, die dem Dichter da oder dort vorgeſchwebt 

haben können. Ueber ſeine Erfindungskraft werden 

große Worte gemacht, in der Sache zählt ſie für 

nichts. Was der Dichter gibt, muß er irgend— 

woher haben. Wo hat er es her? Was er ſagt, 

muß irgendwer vor ihm geſagt haben. Wer hat 

es geſagt? Um einen eiferſüchtigen Bräutigam 

ſchildern zu können, muß er zuvor jemand gefunden 

haben, der ihm einen eiferſüchtigen Ehemann vor⸗ 

gelebt hat, er findet dieſen Jemand, und der zweite 
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Theil des Werther entſteht. Wenn er den Fauſt 

ausrufen läßt: „Zwei Seelen wohnen, ach! in 

meiner Bruſt“, ſo werden wir auf die Prioritäten 

verwieſen und belehrt, wer ſchon vor Fauſt zwei 

Seelen beſeſſen und wer ſchon vor Goethe von zwei 

Seelen geredet hat. 

In einem ſeiner Geſpräche mit Eckermann be⸗ 

merkt Goethe gelegentlich: „ich habe immer ge⸗ 

funden, daß es gut ſei, etwas zu wiſſen“. Wo hat 

er dieſen Ausſpruch her? Wer hat vor Goethe 

geſagt: es iſt immer gut, wenn man etwas lernt? 

Wer hat dieſen tiefſinnigen Ausſpruch zuerſt ge⸗ 

than? Die gründliche Goetheforſchung unſerer 

Tage kann noch ſo weit kommen, daß ſie ſich mit 

dieſer Frage ernſthaft beſchäftigt.! 

3. Die Aufgaben. 

Wir werden ſehr bald Gelegenheit haben, die 

Auswüchſe der entwickelungsgeſchichtlichen Erklär⸗ 

ungsart in der Anwendung auf unſeren Gegenſtand 

1 Vgl. Meine Goethe-Schriften: „Die Erklärungsarten 

des Goetheſchen Fauſt“. S. 1—33. Kritiſche Streifzüge wider 

die Unkritik. (Heidelberg 1895.) IV. Ein Fauſtcommentator 

S. 87—113. V. Herr Dünzer als Kritiker S. 135—141. 
(Fauſt betreffend.) 
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an lehrreichen Beiſpielen kennen zu lernen. Die 

richtige Anwendung, die wir uns zur Aufgabe 

machen, enthält eine Reihe von Fragen, die beant- 

wortet ſein wollen, bevor das Werk im Einzelnen 

erklärt wird. Es kann von der Idee und Comes 

poſition des goetheſchen Fauſt erſt die Rede ſein, 

nachdem aus dem Leben des Dichters die Entſtehung 

und Geſchichte dieſes ſeines Werkes dargelegt worden. 

Da nun die Fauſtſage der Stoff iſt, welchen Goethe 

zu ſeiner Dichtung vorfand, ſo muß die Entſtehung 

und Ausbildung dieſer Sage erörtert ſein, bevor 

die biographiſche Unterſuchung beginnt. Aber auch 

die Fauſtſage hat ihre Vorausſetzungen und Vor- 

bilder, ſie gehört in die Reihe derjenigen Sagen, 

welche die Thaten und Schickſale eines Zauberers 

oder Magus ſchildern, und die ich darum Magus⸗ 

ſagen nenne mit demſelben Rechte, wie man von 

Ritter⸗ und Heldenſagen redet. (Das Wort „Zau⸗ 

berſage“ bezeichnet nur die Zaubergeſchichten, das 

Wort „Zaubererſage“ iſt nicht üblich, darum 

brauche ich den Ausdruck „Magusſage“.) 

Es ſind demnach folgende Fragen, in welche 

ſich die Ausführung unſeres Themas zerlegt und 

ordnet: 
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1. Worin bejtehen die Charakterzüge der 

Magusjage und die Hauptformen RE Entwickel⸗ 

ung vor der Fauſtſage? 

2. Worin beſtehen die Charakterzüge der Saul 

ſage und die Hauptformen ihrer Entwickelung vor 

Goethe? 

3. Wie iſt Goethes Fauſt in dem Leben des 

Dichters entſtanden, fortgebildet und vollendet 

worden? 

4. Wie verhält es ſich mit der Idee und Com⸗ 

poſition des goetheſchen Werks? Anders aus⸗ 

gedrückt: Wie entſteht und entwickelt ſich der Plan 

desſelben (die Idee), und wie verhalten ſich dazu 

die Beſtandtheile des Ganzen? 

5. Wie erklärt ſich das Gedicht Scene für Scene? 

Man darf behaupten, daß ſich die Magusſage 

in der Fauſtſage vollendet hat, wie dieſe im goethe- 

ſchen Fauſt. Auch in den Werken der Dichtung und 

Kunſt gilt das Geſetz der Abſtammung. Es giebt 

in dem goetheſchen Fauſt manche Züge vererbter 

Art, die von ſeinen Ahnen herrühren, und die 

Reihe dieſer Ahnen iſt groß. 
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Zweites Capitel. 

Urſprung und Charakter der Magusſage. 

I. Der göttliche Charakter der Magie. 

1. Die Naturreligion. 

Die Magusſage beruht auf dem Glauben an 

die Magie, und dieſer ſelbſt wurzelt in einer religi- 

öſen Weltanſchauung, die, wie mannichfaltig die 

Abſtufung ihrer Formen und Bildungszuſtände auch 

iſt, den Typus der Naturreligion oder des Götter- 

glaubens, alſo den Charakter des Heidenthums trägt, 

das in den Culturvölkern der vorchriſtlichen Welt, 

ausgenommen das jüdiſche, feine weltgeſchichtliche 

Entwickelung durchlaufen hat. Der Glaube an die 

Magie hat die Vergötterung der Naturkräfte zu 

ſeiner Vorausſetzung und die der Menſchenkraft zu 

ſeinem Thema. Wer die in der Welt wirkſamen 

Götterkräfte zu erreichen und ſich anzueignen ver- 
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mag, wer die Mittel beſitzt, auf und durch fie zu 

wirken, der hat etwas in ſich von der Göttermacht 

und beherrſcht den Naturlauf, dem die anderen 

Sterblichen unterliegen; er erſcheint in ihrer Mitte 

wie ein Gott, der alle überragt, er iſt der gewaltige 

und mächtige Menſch, ein Magus. 

Den Naturlauf beherrſchen heißt die Macht über 

Zeit und Raum, über die bildenden und zerſtörenden 

Kräfte der Elemente, über Leben und Tod haben; 

die Ausübung dieſer Macht beſteht in der Weis⸗ 

ſagung oder Vorherſagung künftiger Dinge, in dem 

Hervorrufen günſtiger wie ungünſtiger Witterungs⸗ 

zuſtände, in der Heilung wie Erzeugung der Krank- 

heiten aller Art, in der Lebenserhaltung und Todten⸗ 

beſchwörung: die Magier ſind daher Seher und 

Propheten, Wettermacher, Wunderärzte und Nekro⸗ 

manten. Da die wunderbare Erkenntniß der Zu⸗ 

kunft an gewiſſe Zeichen gegenwärtiger Dinge ge⸗ 

knüpft iſt, die nur dem magiſchen Seherblick ein⸗ 

leuchten, ſo ſind ſie Zeichendeuter und vor allem, 

da die Zeit durch den Lauf der Geſtirne beſtimmt 

wird, Aſtrologen. Die Phantaſie der Naturreligion 

perſonificirt die Naturkräfte, die ſchaffenden wie 

die zerſtörenden, d. h. ſie verwandelt dieſelben in 
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Dämonen wohlthätiger wie verderblicher Art, in 

gute und böſe Geiſter. Der Glaube an die Magie 

hängt daher mit dem Dämonenglauben ſehr genau 

zuſammen: es wird geglaubt, daß gewiſſe Menſchen 

im Bunde mit den Dämonen ſtehen, daß ihnen die 

Macht über dieſelben verliehen iſt, daß ſie die Kraft 

haben, die Geiſter zu beſchwören und zu beherrſchen. 

Und wie die letzteren in gute und böſe zerfallen, 

ſo ſcheidet ſich demgemäß auch die Magie in die 

beiden Arten der wohlthätigen und verderblichen, 

der himmliſchen und irdiſchen, der weißen und 

ſchwarzen Zauberkunſt. 

Nun beſtehen die Götterdienſte oder Culte in 

der Verrichtung gewiſſer Werke zur Verehrung und 

Ergötzung der Götter; dieſe freuen ſich, wenn ſie 

verherrlicht, und zürnen, wenn ſie vernachläſſigt 

werden. Solche Werke ſind hauptſächlich die Opfer. 

Durch ein regelrechtes Opfer wird auf den Willen 

der Götter eingewirkt, ihre Gunſt gewonnen, ihre 

Kraft und Hülfe zum Eingriff in den irdiſchen Lauf 

der Dinge herabgelenkt: dieſe Art magiſcher Wirk— 

ſamkeit heißt Theurgie. Daher iſt aller Cultus, 

der zur Ergötzung der Gottheit oder der Götter 

ausgeübt wird, theurgiſch und magiſch, und zwar 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 14 
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iſt derſelbe nicht bloß eine Art der Magie, ſondern 

deren Quelle und Grundlage, denn alle übernatür⸗ 

liche Wirkſamkeit muß von den Göttern ausgehen 

und den Menſchen verliehen werden, ſie wird nur 

ſolchen Menſchen verliehen, die mit den Göttern im 

nächſten und günſtigſten Verkehr ſtehen: dieſer Ver⸗ 

kehr iſt der Opfercultus, der opferkundige Stand ſind 

die Prieſter, wenn es die Verfaſſung der Religion 

und deren Lehre mit ſich bringt, daß die Ausübung 

des Opfercultus das Vorrecht einer beſonderen Kaſte 

oder eines beſonderen Standes ausmacht. Hier gelten 

die Prieſter als Zauberer im Bunde mit den Göt⸗ 

tern, im Beſitze geheimnißvoller Weisheit und 

Macht. So verhielt es ſich in den Religionen der 

Chaldäer, Aegypter und Perſer, insbeſondere 

wurden die medoperſiſchen Prieſter ſpäter Magier 

genannt, obwohl in den Urkunden der perſiſchen 

Religion weder die Bezeichnung noch die Sache zu 

finden iſt und daher mit Unrecht der Name Zoro⸗ 

aſter als der große Zauberer der Vorzeit figurirt. 

2. Die jüdiſche Religion. 

Im Gegenſatze zu den Naturreligionen der Nach⸗ 

barvölker hat die jüdische Religion den monotheifti- 



35] Urſprung und Charakter der Magusſage. 203 

ſchen Gedanken ausgebildet und ſich im Fortſchritt 

ihrer Geſchichte zur Einheit und Lauterkeit der 

Gottesidee erhoben, ſie hat ſich theokratiſch und 

prophetiſch geſtaltet und zuletzt in ſtarre hierarchiſche 

Cultusformen gekleidet, die der Prophet von Naza⸗ 

reth durchbrach. Der Glaube an den einen Gott, 

der dieſes Volk erwählt hat, dasſelbe erzieht, ſeine 

Schickſale fügt und leitet, lohnend und ſtrafend, 

züchtigend und verherrlichend, ſchließt den Wunder⸗ 

glauben nothwendigerweiſe in ſich: den Glauben an 

die Wunder Gottes im Gegenſatze zu denen der 

Götzen. Dieſer Gott muß ſich auf übernatürliche, 

d. h. wunderbare Art offenbaren, er muß Wunder 

thun und wunderthätige Werkzeuge haben. Der 

jüdiſche Glaube fordert, daß ſein Gott und ſeine 

Propheten ihre Macht durch Zeichen und Wunder 

beweiſen, die mächtiger ſind als die der falſchen 

Götter und ihrer Prieſter; er unterſcheidet zwiſchen 

wahren und falſchen Wundern, zwiſchen der gött— 

lichen und dämoniſchen Magie oder, wenn das 

Wort Magie nicht von beiden gelten ſoll, zwiſchen 

Wunderthätern und Zauberern: in dieſem ſieg⸗ 

reichen Gegenſatz erſcheint Moſes wider die ägypti⸗ 

ſchen Prieſter und Elias wider die Baalsprieſter. 
14* 
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Doch ift von der ſpäteren Sage auch die Magie 

im engeren Sinn mit einem der erhabenſten Namen 

der jüdiſchen Geſchichte verknüpft worden, weder 

mit dem eines Propheten, noch mit dem eines 

Prieſters, ſondern mit dem des weiſeſten der Könige, 

der durch ſeine bewunderungswürdige Welt- und 

Menſchenkenntniß, durch die Pracht und Ueppigkeit 

ſeines Lebens, endlich durch ſeine Duldſamkeit 

gegen heidniſche Culte bei der Nachwelt in den Ruf 

eines Magus gelangte, eines Meiſters über die 

Geiſter. Noch Jahrtauſende nach ihm ſind unter 

dem Namen Salomos magiſche Schriften, Zauber⸗ 

und Beſchwörungsbücher entſtanden, deren eines 

auch Goethe ſeinen Fauſt zur Beſchwörung der 

Elementargeiſter brauchen läßt: „Für ſolche halbe 

Höllenbrut iſt Salomonis Schlüſſel gut!“ 

3. Die helleniſche Religion und Philoſophie. 

Die helleniſchen Götter ſind in ihrem Urſprunge 

Naturmächte, in ihrer Vollendung Menſchenideale, 

Urbilder menſchlicher Kraft und Schönheit. Dieſe 

Vollendung, die erſt den griechiſchen Göttercharakter 

ausmacht, war das Werk der Dichtung und Kunſt. 

Homer und Heſiod haben die Götter ihres Volkes 
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nicht erfunden, aber helleniſirt. Hier hat ſich die 

Naturreligion zur Kunſtreligion entwickelt, ſie hat 

ſich nicht, wie bei den orientaliſchen Völkern, theolo⸗ 

giſch, ſondern äſthetiſch geſtaltet und ihren Weg nicht 

zu den Prieſtern, ſondern zu den Dichtern, Künſt⸗ 

lern und Philoſophen genommen: es gab daher bei 

den Griechen keinen beſonderen Prieſterſtand im 

Beſitze magiſcher Geheimniſſe. Freilich ſchließt der 

Glaube an die Götter auch den an die Magie in 

ſich, denn die Götter beherrſchen den Weltlauf und 

ſind mit übernatürlichen Kräften begabt; die Tem⸗ 

pel⸗ und Opferculte erfreuen ihr Herz und erregen 

ihr Wohlgefallen, daher beſteht ein Band zwiſchen 

der Magie und der griechiſchen Religion. Wer an 

die Macht und Gunſt der Götter glaubt, muß auch 

an die Zauberkräfte ihres Cultus glauben. 

Daß göttliche oder dämoniſche Kräfte den natür⸗ 

lichen Dingen inwohnen, iſt die Vorausſetzung aller 

Magie; daß Menſchen von erhabener Geiſtesart 

ſich dieſer Kräfte bemächtigen und durch ſie wirken, 

iſt ihr Thema. Gilt nun nach der pantheiſtiſchen 

Grundanſchauung, von welcher die griechiſche Philo— 

ſophie ausging, die durchgängige Belebung und 

Beſeelung aller Dinge, die Allgegenwart göttlicher 
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oder dämoniſcher Kräfte in der Körperwelt, ſo 

muß der Natur ſelbſt eine magiſche Wirkſamkeit zu⸗ 

geſchrieben werden. Die Verbindungen und Trenn⸗ 

ungen der Körper, wodurch die Gebilde der Sinnen⸗ 

welt zuſammengeſügt und zerſtört werden, erſcheinen 

als die Wirkungen der Liebe und des Haſſes, der 

Sympathie und Antipathie. Wer dieſe Kräfte zu 

durchſchauen und zu lenken verſteht, kann die Er⸗ 

ſcheinungen der Welt harmoniſch und disharmoniſch 

geſtalten, er gebietet über Wind und Wetter, Ge⸗ 

ſundheit und Krankheit, Leben und Tod: mit einem 

Wort er kann zaubern. Hier iſt das Band zwiſchen 

der Magie und der griechiſchen Philoſophie. 

Wir kennen nur einen Philoſophen der alten 

Zeit, der, von ſolchen Anſchauungen erfüllt, ſich 

ſelbſt als einen Magus betrachtet und geſchildert 

hat: Empedokles von Agrigent.! Im prieſter⸗ 

lichen Schmuck durchwandert er die ſiciliſchen 

Städte, verherrlicht von allem Volk und wie ein 

Heiland erwartet, der, wo er erſcheint, die 

Menſchen von Noth und Uebel erlöſt: 

Seid mir gegrüßt: ein unſterblicher Gott, kein Sterblicher 
ferner, 

Vergl. A. Gladiſch: Empedokles und die alten Agypter. 
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Wandl' ich bei euch, von Allen verehrt, ſo wie es ſich ziemet. 

Binden umwinden das Haupt mir und üppig grünende Kränze, 

Wenn ich ſo feſtlich geſchmückt in die blühenden Städte gelange, 
Werd' ich von Männern und Frauen in Ehrfurcht begrüßet, 

es folgen 

Viele Tauſende nach, zu erkunden die Wege des Heiles, 
Sprüche des Sehers bedürfen die einen, die Menge der andern, 

Schwer von Krankheit und Schmerzen geplagt, begehret des 
Arztes. 

Als der eigentliche helleniſche Magus erſcheint 

Pythagoras, der reformatoriſche Philoſoph des 

ſechsten Jahrhunderts. Ob er, wie Empedokles, ſich 

ſelbſt als ein Magus erſchien, wiſſen wir nicht und 

haben darüber weder ſein eigenes Zeugniß noch 

glaubwürdige Berichte anderer. Doch hatte er durch 

ſeine Weisheit und perſönliche Erſcheinung, wie 

durch den eigenthümlichen, religiös⸗ſittlichen Cha⸗ 

rakter ſeiner Schule einen ſo mächtigen, geheimniß⸗ 

vollen, durch die Jahrhunderte forlwirkenden Ein⸗ 

druck hinterlaſſen, daß die Nachwelt dieſe erhabene 

und ſagenhafte Geſtalt mit der Glorie des religiöſen 

Magus umgab und ſein Leben in eine Wunder⸗ 

geſchichte verwandelt. Es geſchah in den Zeiten, wo 

die griechiſche Welt, ſchon im Verfall, ihre letzten 

philoſophiſchen Kräfte aufbot, um durch eine reli— 

giöſe Erneuerung der pythagoreiſchen und der pla- 
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toniſchen Lehre den Götterglauben zu retten, die 

orientaliſchen Religionen mit der helleniſchen, beide 

mit der Philoſophie zu vereinigen und dieſe ver⸗ 

bündeten Armeen in der Geſtalt einer heidniſchen 

Weltreligion wider die chriſtliche ins Feld zu führen. 

An der Spitze ſteht eine Perſon, in der ſich alle 

religiöſe Weisheit verkörpert, ein Götterſohn, zur 

Erleuchtung und Erlöſung der Welt geſendet, ein 

Theurg, Prophet und Wunderthäter im Bunde mit 

den Göttern: mit einem Wort ein religiöſer Magus, 

der mit Chriſtus nicht bloß wetteifern, ſondern ihn 

überbieten ſoll. In dieſem Sinne hat der Neu⸗ 

pythagoreer Apollonius von Tyana im erſten 

Jahrhundert unſerer Zeitrechnung den Pytha— 

goras vergöttert, Philoſtratus im Anfange des 

dritten den Apollonius, und nach ihm die Neu⸗ 

platonifer Porphyrius und Jamblichus wie⸗ 

derum den Pythagoras. So hat die helleniſche 

Magusſage ſich antichriſtlich geſtaltet, ſie hat ihr 

Muſter eines heidniſchen Weltheilandes dem chriſt⸗ 

lichen, ihre Götterſöhne dem Gottesſohne, den alten 

Götterglauben dem neuen Gottesglauben entgegen- 

geſtellt. „Unſichtbar wird einer nur im Himmel 

und ein Heiland wird am Kreuz verehrt!“ 
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II. Der diaboliſche Charakter der Magie. 

Das Chriſtenthum bekämpft und ſtürzt den 

Götterglauben, es ſieht in ihm die feindliche, von 

Grund aus falſche und verfälſchte Religion, das 

Werk dunkler, dämoniſcher Mächte. Wer dieſem 

Glauben dient, liegt in den Banden der Dämonen; 

wer in dieſem Glauben Wunder thut, ſteht im 

Bunde mit den Geiſtern der Finſterniß, die ihm 

helfen. Jetzt verändern ſich die Züge der Magus⸗ 

ſage: an die Stelle der dem Magus verliehenen 

göttlichen Kraft tritt die diaboliſche, die Werke der 

Zauberei erſcheinen als die ſicheren Zeichen des 

Abfalls von Gott und des Bundes mit dem Böſen. 

Die Liebe zu Gott fordert und übt Weltentſagung, 

denn das Reich Gottes iſt nicht von dieſer Welt, 

die menſchliche Selbſtliebe und Selbſtſucht fordert 

den Weltgenuß. Wer die Güter dieſer Welt begehrt, 

iſt ſchon beſtrickt von der Gewalt des Fürſten dieſer 

Welt, von der Macht des Böſen. Wenn er ſich 

ihr ergiebt, ſo werden die Kräfte des Satans ihm 

dienſtbar, er kann durch ſie wirken und mühelos 

gewinnen, d. h. hervorzaubern, was er wünſcht. 

In dieſer teufliſchen Kunſt beſteht jetzt die Magie. 
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Sie iſt ſchon im Spiel, wenn uns die Leidenschaften 

verblenden, ſie bethört den Sinn und ſchafft ſowohl 

die Begierde als deren Befriedigung. So fie ge- 

bietet, ſteht es da, das Blendwerk der Leidenſchaft, 

das Ziel ſelbſtſüchtiger und hochmüthiger Wünſche: 

es ſei Ehre und Anſehen, oder Reichthum und 

Sinnesluſt, oder Geiſteskraft und höhere, die 

Schranken der menſchlichen Natur überragende Er⸗ 

kenntniß. Mehr gelten, beſitzen, vermögen, mit 

einem Worte mehr ſein wollen, als man iſt nach 

dem der Creatur und ihrer Arbeit verliehenen 

Maße, ſein Daſein erhöhen, das erhöhte nicht etwa 

mühevoll erringen, ſondern im Fluge ergreifen, 

ebenſo ſchnell gewinnen, als phantaſiren: das iſt, 

was nur die üppigſte und hochmüthigſte Selbſtſucht 

wünſchen, nur die Magie gewähren und nur durch 

den Teufel bewirken kann. Sie dient den Begierden, 

die ſich von Gott losgeriſſen haben. Die ungemeſſene 

Selbſtſucht iſt ihr Motiv. Zur Selbſtverleugnung 

und Selbſtüberwindung bedarf man der Hülfe Got⸗ 

tes, zum Selbſtgenuß und zur ſtolzen Lebensfahrt 

mit immer geſchwellten Segeln muß der Teufel 

helfen. Arbeit iſt die Ueberwindung; der arbeitsloſe 

Genuß, der allezeit fertige, die Befriedigung im Nu 
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iſt das Werk diaboliſcher Zauberei: es iſt ein charaf- 

teriſtiſcher Zug der letzteren, der ſich in einem der 

Volksbücher und in den Volksſchauſpielen vom 

Fauſt ausgeprägt hat, daß die Höllengeiſter nach 

dem Grade ihrer Geſchwindigkeit ausgeforſcht 

und der ſchnellſte gewählt wird. Und die Erfüllung 

der Wünſche iſt, wie dieſe ſelbſt, ein Werk der 

Imagination, d. h. ein Blendwerk. 

III. Die Zeitalter und Hauptformen der 
| Magusſage. 

| Die Charakterzüge der Magusſage unterſcheiden 

ſich, wie die religiöſen Weltanſchauungen, die dem 

Glauben an die Magie zu Grunde liegen; wir 

haben in Anſehung dieſes Glaubens die vorchriſt— 

liche, antichriſtliche und chriſtliche Vorſtellungsart 

unterſchieden und in der vorchriſtlichen Welt auf 

den Gegenſatz der heidniſchen und jüdiſchen Reli⸗ 

gion hingewieſen, welche letztere der göttlichen oder 

himmliſchen Magie (dem Wunderthun) die gottloſe 

oder götzendieneriſche (das Zaubern) entgegenſtellt. 

Einem ähnlichen Unterſchiede werden wir in der 

chriſtlichen Welt begegnen. 

Der heidniſche Glaube ſieht in der magiſchen 
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Wirkſamkeit den Ausfluß göttlicher Weihe und 

Kraft, der chriſtliche dagegen eine diaboliſche Gabe, 

verliehen für ein abgöttiſches oder von Gott abge⸗ 

fallenes Herz. Dieſem Glauben gemäß geſtalten 

ſich die Züge der Magusſage. Die göttlichen 

Männer der helleniſchen Magusſage in ihrer anti⸗ 

chriſtlichen Wendung waren Apollonius und 

Pythagoras. Hier erſcheint die Magie im Bunde 

mit der Religion und Philoſophie als der höchſte 

Ausdruck der Frömmigkeit und Weisheit, und da 

Apollonius ſelbſt Pythagoras verherrlicht hat, ſo 

gelte die Pythagorasſage, welche ein Werk der 

Jahrhunderte war, als der eigentliche Typus der 

helleniſchen Magusſage. 

Wir werden in der chriſtlichen Welt die alte 

und neue Zeit unterſcheiden, welche letztere mit dem 

ſechszehnten Jahrhundert beginnt; die vorhergehen⸗ 

den Zeitalter ſind das urchriſtliche, altkirchliche und 

mittelalterliche; wir beziehen dieſe Zeitalter auf 
die Magusſage und unterſcheiden demgemäß die ur⸗ 

chriſtliche, altkirchliche, mittelalterliche und die des 

ſechszehnten Jahrhunderts: der Typus der erſten iſt 

Simon Magus, der Typus der zweiten Cyprian 

von Antiochien, die früheſte und fortwirkende 
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Form der dritten iſt die Geſchichte vom Theo— 

philus von Adana, der Typus und der höchſte 

Ausdruck der vierten iſt die Geſchichte vom Fauſt. 

Da man neuerdings die Legende vom Simon 

Magus und die vom Cyprian ſowohl zu der Fauſt⸗ 

ſage als insbeſondere auch zu Goethes Fauſtdich— 

tung in die Beziehung theils der Abſtammung 

theils der Aehnlichkeit hat bringen wollen, ſo 

müſſen wir dieſe Figuren etwas näher ins Auge 

faſſen. 
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Drittes Capitel. | 

| Die chriſtliche Magusſage der alten Zeit. 

I. Simon Magus. 

1. Simon und Petrus. 

Die Apoſtelgeſchichte erzählt in ihrem achten 

Capitel von einem Zauberer Simon, der in einer 

ſamaritaniſchen Stadt ſein Weſen getrieben, ſich 

ſelbſt für etwas Großes ausgegeben habe und von 

dem Volke als „die Kraft Gottes, die da groß iſt“, 

geprieſen wurde. Philippus habe ihn bekehrt, Pe⸗ 

trus aber verdammt, weil er für die Gabe des hei- 

ligen Geiſtes, welche die Apoſtel durch Handauf⸗ 

legung mittheilten, Geld geboten habe. Petrus 

habe darin ſein abgöttiſches Herz erkannt und ihn 

zur Buße ermahnt, Simon aber, von dem Worte 

Petri betroffen, die Fürbitte der Apoſtel angefleht. 

Dieſe Erzählung iſt in die Apoſtelgeſchichte jo ein⸗ 
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gefügt, daß ihr die Schilderung von der Steinigung 

des Stephanus und dem Chriſtenhaſſe des Saulus 

unmittelbar vorhergeht, und die Schilderung von 

der Chriſtenverfolgung und Bekehrung des letzteren 

durch die Erſcheinung bei Damaskus unmittelbar 

nachfolgt. | | 

Die Sage von dem Zauberer Simon iſt in den 

Legenden vom römiſchen Clemens, den ſogenannten 

Clementinen, ausgebildet worden, die im zweiten 

Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung aus dem juden- 

chriſtlichen, dem Apoſtel Paulus feindlichſten Glau⸗ 

benskreiſe hervorgingen. Der Held, den die Ge— 

ſchichte des Clemens verherrlicht, iſt der Apoſtel Pe⸗ 

trus, dagegen der feindſelige und verhaßte Menſch, 

den ſie ihm gegenüberſtellt, iſt der Zauberer Si- 

mon, der Widerſacher der wahren Apoſtel und ihres 

rechtmäßigen Oberhauptes, der leibhaftige Anti⸗ 

petrus, der falſche und unechte Simon gegen den 

wahren und echten, mit einem Worte: Simon Ma⸗ 

gus gegen Simon Petrus. Es ſcheint, daß in der 

Maske dieſes Zauberers der judenchriſtliche Haß 

den Apoſtel Paulus kennzeichnen wollte, welcher 

zuerſt die Gläubigen verfolgt, dann ſich einer Viſion 

Chriſti gerühmt, den Schein der Bekehrung ange- 
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nommen, die Würde eines Apoſtels uſurpirt, ſich 

unter die Jünger geſchlichen und den Heiden⸗ 

bekehrer geſpielt habe, um das Chriſtenthum durch 

das Heidenthum zu verderben und den wahren 

Glauben von Grund aus zu verfälſchen: er iſt der 

Feind, welcher das Unkraut unter den Weizen ge⸗ 

ſäet. Der Glaube unter dem Geſetze iſt der wahre, 

der Glaube ohne Geſetz der falſche; die Rechtfertig⸗ 

ung durch einen ſolchen Glauben erſcheint der 

judenchriſtlichen Geſinnung wie eine Art Zauberei 

und Glaubensmagie. Zur Wiederherſtellung des 

wahren Glaubens folgt dem falſchen Simon der 

wahre Schritt für Schritt bis in die Hauptſtadt der 

heidniſchen Welt: hier in Rom vermißt ſich jener 

in den Himmel zu fliegen und verſucht es vor den 

Augen Neros, wird aber durch das Wort Petri 

herabgeſtürzt und zerſchmettert. 

2. Simon und Helena. 

Die judenchriſtliche Tendenzdichtung läßt den 

falſchen Simon als den Typus und Träger der Irr⸗ 

lehre erſcheinen. Gleichzeitig mit der Ausbildung der 

clementinifchen Legenden entſtehen jene gnoſtiſchen 

Vorſtellungsweiſen, die das Chriſtenthum von ſeinen 

geſchichtlichen Wurzeln loszulöſen, die Thatſache der 
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Erlöſung in kosmogoniſche Mythen und die Perſon 

des Erlöſers in eine bloße Theophanie oder magiſche 

Erſcheinung, die nur zum Scheine als Menſch ge- 

lebt und gelitten habe, umzuwandeln und zu ver⸗ 

flüchtigen ſuchen. Simon Magus wird nicht bloß 

zum Haupte, ſondern ſelbſt zum Gegenſtande einer 

dieſer gnoſtiſchen Secten gemacht und als eine Offen- 

barung des Urweſens, als „die große Kraft Gottes“, 

die welterleuchtende und welterlöſende, vergöttert. 

Aus ihm geht die Idee der ſinnlichen, leidenden 

und zu erleuchtenden Welt hervor, aus dieſer Idee 

erzeugt er die Welt. Mythiſch ausgedrückt, erſcheint 

die Erzeugung als Vermählung und geſchlechtliche 

Paarung: die große Kraft Gottes vermählt ſich mit 

der Weltidee (Extvora), die männliche Gottheit mit 

der weiblichen, der Sonnengott mit der Mondgöttin, 

der Selene oder Helena. So entſteht die gnoſtiſche 

Vorſtellung von der Vermählung des Simon und 

der Helena. Das Licht bekämpft und beſiegt die 

Finſterniß, wie die Griechen die Trojaner, mit denen 

ſie um den Beſitz der Helena ſtreiten. Jetzt wird 

die griechiſche Heroenſage allegoriſch als eine Ver⸗ 

kleidung gnoſtiſcher Ideen gedeutet und die homer⸗ 

iſche Helena der gnoſtiſchen gleichgeſetzt. So ent⸗ 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 15 
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ſteht die Vorſtellung von der Vermählung des Si⸗ 

mon mit der homeriſchen Helena. Chriſtliche Geg⸗ 

ner haben dieſen gnoſtiſchen Mythus entgöttert und 

ſo zu deuten geſucht, daß ſein vermeintlicher Gott 

ein ſamaritaniſcher Zauberer und deſſen Genoſſin 

Helena eine Buhlerin aus Tyrus geweſen ſei. 

Ob nun ein ſolcher Go&t wirklich exiſtirt hat, 

deſſen Perſon der Abſicht jener judenchriſtlichen 

Dichtung zur Maske des verhaßten Apoſtels dienen 

konnte, iſt eine für unſeren gegenwärtigen eye 

gleichgültige Frage. 

3. Simon und Fauſt. 

Wir haben die Sage vom Simon Magus nur 

deshalb näher beleuchten müſſen, weil uns die Be⸗ 

hauptung entgegentritt, daß ſie als die Quelle der 

Fauſtſage und in gewiſſem Sinne auch der goethe⸗ 

ſchen Dichtung anzuſehen ſei. Zur Vergleichung 

beider und zur Begründung ihres Zuſammen⸗ 

hanges werden beſonders drei Züge hervorgehoben. 

Der erſte iſt ganz äußerlich: Simon hat in Rom 

zu fliegen verſucht und iſt dabei elend um ſein 

Leben gekommen, Fauſt macht in Venedig einen 

ähnlichen Verſuch, der zwar nicht mit ſeinem Tode, 

aber jämmerlich genug endet. Hier liegt die Ver⸗ 
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gleichung der beiden Zauberer ſo nahe, daß ſie mit 

Händen zu greifen war und ſchon in einer Schrift, 

welche dem älteſten Fauſtbuche vorherging, aus⸗ 

geſprochen wurde. Mit Goethes Fauſt hat ſie nichts 

zu ſchaffen. | 
Die beiden anderen Züge ſind wichtiger, ſie be- 

treffen die Vermählung des Simon mit der Helena 

und die ihm zugeſchriebene geſchlechtsloſe Erzeug- 

ung eines Knaben durch Elementarmetamorphoſe, 

er habe Feuer in Luft, Luft in Waſſer, Waſſer in 

Blut, Blut in Fleiſch verwandelt und auf ſolchem 

Wege einen Menſchen entſtehen laſſen. Man wird 

in dieſer gnoſtiſchen Vorſtellung den Einfluß alt⸗ 

| griechischer, insbeſondere heraklitiſcher Naturphilo- 

ſophie nicht verkennen. Simon Magus vermählt 

ſich mit der Helena und bringt einen Homunculus 

zu Wege. Man weiß, was die Vermählung des 

Fauſt mit der Helena ſowohl in der Fauſtſage als 

in dem zweiten Theile des goetheſchen Fauſt be⸗ 

deutet; dagegen gehört der Homunculus gar nicht 

in die Fauſtſage, ſondern nur in den zweiten Theil 

des goetheſchen Fauſt, wo aber nicht Fauſt, ſondern 

Wagner es iſt, der ihn entſtehen läßt. 

Was zunächſt die Vermählung mit der Helena be⸗ 
15* 
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trifft, jo haben in unſerer Zeit Emil Sommer, Paul 

de la Garde u. a., neuerdings Zahn die Simonſage 

geradezu für den Stammvater der Fauſtſage erklärt. 

Sommer hatte behauptet, daß der Verfaſſer des 

älteſten Volksbuches vom Doctor Fauſt ſeine Helena 

der Geſchichte von Simon Magus entlehnt habe. 

„Man ſollte meinen“, bemerkt Zahn, indem er 

dieſen Satz anführt, „ſo etwas brauche nur aus⸗ 

geſprochen zu werden, um anerkannt zu werden.“ 

Dies iſt nun meine Anſicht gar nicht. Solche Be⸗ 

hauptungen ſind weit leichter gemacht als bewieſen, 

und es iſt gerathener, ſie zu prüfen, als ohne weiteres 

zu bejahen. Der Fauſt der Sage wie der goetheſche 

vermählt ſich mit der homeriſchen Helena, der 

griechiſchen Heldenfrau, wogegen die Genoſſin des 

Simon eine gnoſtiſche Figur iſt, aus der erſt die 

willkürlichſte allegoriſche Deutung die homeriſche 

Helena hat hervorgehen laſſen. Dieſe iſt ein Jahr⸗ 

tauſend älter als die gnoſtiſche und aller Welt be⸗ 

kannt, während die letztere dem Vorſtellungskreiſe 

ſowohl der Fauſtſage als der goetheſchen Dichtung 

1 Th. Zahn: Cyprian von Antiochien und die deutſche 
Fauſtſage (Erl. 1882). S. 11. 



53] Die chriſtliche Magusſage der alten Zeit. 221 

völlig fremd ift: daher kann von einer Entlehnung 

nicht die Rede ſein. 

Um „die Wurzeln“ der fauſtiſchen Helena in 

der Simonſage zu erkennen, werden wir von Zahn 

auf folgende Stelle verwieſen, die in dem älteſten 

Fauſtbuche kurz nach der Einführung der Helena 

zu leſen ſteht: „Wie ihr ſehet das Exempel in der 

Apoſtelgeſchichte am 8. Capitel von Simone von 

Samaria, der auch viel Volks verführt hatte, denn 

man hat ihn ſonderlich für einen Gott gehalten 

und ihn die Kraft Gottes oder Simon Deus ſanctus 

genannt, dieſer aber ward hernach auch bekehrt; als 

er die Predigt S. Philippi gehört, ließ er ſich 

taufen“ u. ſ. w. Nun möchte ich wiſſen, wo in 

dieſer Stelle des Fauſtbuches und in jener Stelle 

der Apoſtelgeſchichte, die dem Verfaſſer vorſchwebt, 

etwas von der Vermählung des Simon Magus 

mit der Helena geſchrieben ſteht? Fauſt wird mit 

Simon, der Zauberer mit dem Zauberer, der Ver- 

führer mit dem Verführer, der Abtrünnige mit 

dem Bekehrten verglichen: ou est la femme? 

Ebenſo leer und falſch iſt die Behauptung, daß 

„aus derſelben Quelle der uralten Simonſage die 

Idee des Homunculus gefloſſen ſei“. Dieſe Idee 
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gehört nicht in die Fauſtſage, ſondern nur in den 

goetheſchen Fauſt, hier aber ſtammt der Homun⸗ 

culus aus der Fabrik Wagners und iſt zu einem 

ganz anderen Zweck erfunden als der gnoſtiſche. 

Von dem letzteren wußte Goethe nichts. Der Vor⸗ 

bildner feines Homunculus war nicht Simon Ma⸗ 

gus, ſondern Paracelſus. | 

Da nun aber die Fauſtſage ſchlechterdings von 

der Simonſage abſtammen ſoll, ſo hat man doch 

in jener etwas dem Homunculus Aehnliches auf⸗ 

finden müſſen. Zwar ein aus den Elementen ohne 

Vater und Mutter erzeugtes Geſchöpf iſt hier mit 

aller Mühe nicht aufzutreiben, wohl aber ein Kind, 

das den Fauſt zum Vater und die Helena zur 

Mutter hat. Um alſo das Menſchlein aus der 

Simonſage in die Fauſtſage zu transportiren, hat 

man, wie es ſcheint, folgenden Schluß für kräftig 

genug gehalten: der Homunculus in der Simon⸗ 

ſage iſt kein gewöhnliches Menſchenkind, Juſtus 

Fauſtus in der Fauſtſage iſt auch kein gewöhnliches 

Menſchenkind, alſo iſt er, gleich dem Homunculus, 

aus der Simonſage entlehnt. Solche Schlüſſe ſind 

zwar in aller Logik verboten, aber gewiſſen Fauſt⸗ 

erklärern erlaubt. Was iſt auch bei denen nicht 

alles erlaubt! 



55] Die chriſtliche Magusſage der alten Zeit. 228 

Verfolgen wir den Weg zur Auffindung ſolcher 

Fauſtgenealogien noch einen Schritt weiter. Juſtus 

Fauſtus erbt von | einem Vater den Namen Fauſtus. 

Nichts iſt natürlicher. Auch der vom Vater auf 

den Sohn ſich forterbende Name Fauſtus ſoll nach 

Zahns Auffaſſung der deutſchen Fauſtſage aus der 

Simonſage ſtammen, denn in den clementiniſchen 

Legenden heißt der Vater des Clemens „Fauſtus“ 

und jeine Brüder „Fauſtinus“ und „Fauſtinianus“. 

„Der Name Fauſtus iſt alſo auch einer der Fäden, 

wodurch die geſchichtliche Geſtalt des Dr. Fauſtus 

mit der alten Simonſage verknüpft wurde.“! Ich 

ſehe weder den Faden noch die Fäden. Wenn der 

Held unſerer Fauſtſage eine geſchichtliche Perſon 

dieſes Namens war, ſo iſt der letztere in der Sage 

zur Genüge erklärt. Ob der Name Fauſtus über⸗ 

haupt aus der Simonſage ſtammt, iſt fraglich; ob 

der Name unſeres Fauſt von dort entlehnt iſt, 

noch fraglicher; gewiß aber iſt, daß die Vor— 

geſchichte des bloßen Namens nichts über den Zu⸗ 

ſammenhang der beiden Sagen ausmacht. 

Die Helena der Fauſtſage ſtammt nicht aus 

1 Ebendaſelbſt S. 12— 13. 
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der Simonſage und der Homunculus der Simon⸗ 

ſage findet ſich nicht in der Fauſtſage. Als Goethe 

den Homunculus und die Helena in den zweiten 

Theil ſeiner Dichtung einführte, war in ſeinen 

Ideen nichts enthalten, was von der Simonſage 
hätte beeinflußt ſein können. Dieſe iſt in ihrer 

gnoſtiſchen Form wohl nie in ſeinen Geſichtskreis 

getreten, keine Spur zeugt dafür, daß ſie ihm vor⸗ 

geſchwebt hat; die Bedeutung, in der jene beiden 

Geſtalten bei ihm erſcheinen, ſpricht dagegen. Was 

bleibt übrig? Die Abſtammung, die man uns vor⸗ 

redet, löſt ſich in einige Vergleichungen auf, deren 

Punkte nicht zutreffen und für die Erklärung der 

Sage und Dichtung vom Fauſt nichts leiſten. Wir 

ſehen hier eines jener Beiſpiele vor uns, wie un⸗ 

richtig die entwickelungsgeſchichtliche Methode ge⸗ 

braucht wird, wenn dem Dichter Entlehnungen ohne 

jede in ſeinem eigenen Vorſtellungskreiſe nachweis⸗ 

bare Spur zugeſchrieben oder angekünſtelt werden.! 

Wohl iſt es ein ſchönes Wort Goethes, das Zahn 

zum Motto ſeiner Schrift genommen: „Ein holder 

Born, in dem ich bade, iſt Ueberlieferung, iſt Gnade“. 

1 S. oben Cap. I, S. 16 fig. 
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Was aber die Ueberlieferung von Simon Magus 

betrifft, ſo hat Goethe in dieſem Born nicht gebadet. 

II. Cyprian von Antiochien. 

1. Die Bedeutung der Legende. . 

In der Geſchichte vom Zauberer Simon, wie ſie 

in den Clementinen enthalten iſt, hat ſich der 

Gegenſatz, von dem das apoſtoliſche Zeitalter er— 

griffen und leidenſchaftlich bewegt war, aus den 

Motiven der judenchriſtlichen Anſchauung ſeine 

Legende geſchaffen, die als die Magusſage des Ur⸗ 

chriſtenthums gelten darf. 

Umfaſſender und gewaltiger iſt der Kampf, den 

das erſtarkte, in ſich geeinigte, kirchliche Chriſten⸗ 

thum mit der heidniſchen Welt, die es umgiebt, zu 

beſtehen hat. Die heidniſche Religion im Bunde mit 

der griechiſchen Philoſophie iſt die feindſelige, ſchon 

erſchütterte Macht, die im Neuplatonismus das Heer 

ihrer Götter in Reih und Glied wider den Glauben 

an den Gekreuzigten aufbietet und in den Wunder⸗ 

geſchichten vom Apollonius und Pythagoras die 

Stärke ihrer religiöſen Heroen mit dem chriſtlichen 

Welterlöſer zu meſſen ſucht. In der Vergötterung 

des Pythagoras, wie ſie in der erſten Hälfte des 
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vierten Jahrhunderts Jamblichus ausgeprägt hat, 

fanden wir die griechiſche Magusſage im Se 

wider den chriftlichen Glauben.! 

Wenn mitten in dieſem Kampfe ein dämonen⸗ 

gläubiger Magus ſich bekehrt und vor dem Kreuze 

beugt, ſo erntet das Chriſtenthum durch ſeine geiſtige 

Macht einen der herrlichſten Triumphe. Dies iſt 

nun das Motiv und Thema der Legende vom 

Cyprian, die in der zweiten Hälfte des vierten 

Jahrhunderts entſtand, in drei Büchern zuſammen⸗ 

geſtellt, dann von der Gemahlin des Kaiſers Theo⸗ 

doſius II., die erſt Athenais und ſeit ihrer Taufe 

(421) Eudocia hieß, metriſch bearbeitet und von 

Calderon zum Gegenſtande ſeiner tiefſinnigen Dich⸗ 

tung „Der wunderthätige Magus“ genommen 

wurde (1637). Ueber die Entſtehung und Ausbil⸗ 

dung dieſer Sage hat Zahn in ſeiner genannten 

Schrift neues Licht verbreitet. Wir wollen ihm fol⸗ 

gen und ſehen, ob wir auch ſeine Vergleichung 

dieſer Sage mit der Fauſtſage und der goetheſchen 

Dichtung uns aneignen und brauchen können.? 

1 S. oben Cap. II. S. 31—33. 

2 Cyprian von Antiochien und die deutſche 5 

Abſchn. II—V. N 
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2. Die Geſchichte vom Cyprian. 

Nach der Legende, die in ihrem zweiten Buche, 

vielleicht der urſprünglichen Aufzeichnung, die 

Selbſtbekenntniſſe und Buße des Cyprian enthält, 

war dieſer ein Grieche, der frühzeitig in den Cultus 

des Apollo, die Orgien des Bacchus, die Myſterien 

des Mithras eingeführt und ſchon als zehnjähriger 

Knabe in die Eleuſinien und den Tempeldienſt der 

Pallas zu Athen aufgenommen wurde. In Argos 

lernte er die Myſterien der Hera, auf dem Olymp 

die Kräfte und Wirkungen der griechiſchen Götter 

kennen, und nachdem er zehn Jahre in Memphis 

gelebt hatte und hier in die ägyptiſche Geheimlehre 

von der Macht und den Zeichen der Dämonen wie 

von der Herrſchaft über die verderblichen Geiſter 

eingeweiht worden, ging er nach Chaldäa, um die 

geheimnißvollen Eigenſchaften und Wirkungen des 

Lichtes, des Aethers und der Geſtirne zu erfahren. 

Aller Myſterien kundig, ſchloß er einen Bund mit 

dem oberſten der Dämonen; dieſer ſtellte ein Heer 

hülfreicher Geiſter in ſeinen Dienſt, verhieß ihm 

Beiſtand in allen Dingen und nach dem Tode den 

Rang eines Fürſten. Er pries ihn als einen 
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talentvollen Jüngling und jagte: „du ſtrebſamer 

Cyprianus!“ Seine Erſcheinung war nicht häßlich, 

ſondern voller Glanz und blendend, doch war dieſer 

Dämon, wie der reuige Cyprian geſteht, die Quelle 

der Täuſchung und ein Fürſt der Sünde; ſeine 

Werke waren nur Schatten und Phantome, Dunſt⸗ 

gebilde aus dem Rauche der Thieropfer. 

Nach ſeiner Weltfahrt ließ ſich Cyprian in 

Antiochien nieder und galt als ein berühmter Philo⸗ 

ſoph und Magus. Hier lebte Juſtina, eine chriſtliche 

Jungfrau von wunderbarer Schönheit, die Tochter 

heidniſcher Eltern, bekehrt durch das Wort von der 

Erlöſung, wie einſt Thekla in Ikonium durch die 

Predigt des Paulus. Ihr Glaube bekehrte auch 

die Eltern, ihre einzige Liebe war Chriſtus, ihr 

einziger Wunſch das nur ihm gewidmete, keuſche 

eheloſe Leben. An ihrer Frömmigkeit ſcheiterten 

die Liebesbewerbungen des Aglaidas, eines reichen 

und vornehmen Jünglings, der zuletzt den Cyprian 

bat, ihm das Mädchen durch magiſche Kräfte zu 

gewinnen. Aber der Magus wurde ſelbſt von 

heftiger Liebe zu Juſtina ergriffen und rief ſeine 

Dämonen zu Hülfe. Doch waren die verführeriſchen 

Künſte derſelben umſonſt, ſie konnten mit erotiſchen 
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Anwandlungen wohl ihre Sinne erregen, aber ihr 

Herz widerſtand; ſie konnten wohl ihr Schattenbild 

den Liebhabern vorzaubern, aber wie dieſe es er- 

greifen wollten, zerfloß es in Rauch. Es gab ein 

Zeichen, welches die Jungfrau ſchützte, und vor dem 

ſelbſt der gewaltigſte der Dämonen, wie er es ſah, 

zitterte: das des Kreuzes! Chriſtus und ſein Zei- 

chen waren mächtiger als alle Magie. Dieſes Be⸗ 

kenntniß ihrer Ohnmacht mußten als ihr letztes Ge- 

heimniß die Dämonen dem Cyprian offenbaren 

und dadurch ſelbſt den Glauben an den Gekreuzig⸗ 

ten in ihm hervorrufen. Aus dem berühmten Ma⸗ 

gus wurde ein reuiger Sünder, ein bekehrter und 

bußfertiger Chriſt, ein Hort der Gläubigen, ein 

Presbyter, Biſchof und Märtyrer. Gemeinſam mit 

Juſtina duldete er den Märtyrertod jo uner- 

ſchrocken und freudig, daß ſein Vorbild ſogar die 

Jungfrau ſtärkte. 

Als Zeitpunkt und Veranlaſſung dieſes Mar- 

tyriums nennt die Legende die Chriſtenverfolgung 

unter Claudius. Da eine ſolche nicht ſtattgefunden 

hat, und das Zeitalter Cyprians unmöglich das 

jenes Kaiſers ſein kann, ſo hat ſtatt Claudius eine 

ſpätere Hand Diocletian geſchrieben, deſſen Name 



230 Die chriſtliche Magusſage der alten Zeit. — 

die letzte große Chriſtenverfolgung bezeichnet. In 

der ſogenannten „legenda aurea“, einer ſpäteren 

Bearbeitung unſerer Sage, welche Calderon benutzt 

hat, ſoll es die frühere Chriſtenverfolgung unter 

dem Kaiſer Decius geweſen fein, aus welcher Cy⸗ 

prians Martyrium hervorging. 

Es ſcheint, daß Vorſtellungsweiſe und Züge ver⸗ 

ſchiedener Zeitalter ſich in die Ausbildung unſerer 

Legende gemiſcht haben. Der Philoſoph und Magus 

Cyprian wird ſo geſchildert, daß wir im Hinter⸗ 

grunde die neuplatoniſche Lehre, die Schule des 

Jamblichus, die Zeit des abtrünnigen Julian wahr⸗ 

nehmen können, während der Biſchof und Märtyrer 

Cyprian Züge an ſich trägt, die von dem Vorbilde 

des kirchengeſchichtlichen Cyprian, des Biſchofs von 

Karthago, der unter Valerian den Märtyrertod er⸗ 

litten hat (258), entlehnt ſein mögen.! 

3. Cyprian und Fauſt. 

Zwiſchen dem Magus der kirchlichen Legende 

des vierten und dem der deutſchen Volksſage des 

ſechszehnten Jahrhunderts iſt die Aehnlichkeit wie 

1 Ebendaſ. III. S. 82— 87. S. 104 flg. 
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der Gegenſatz ſo bedeutſam, daß ſie uns zur Ver⸗ 

gleichung auffordern. Aus dem Drange nach Er⸗ 

kenntniß, aus der Begierde nach Herrſchaft und 

Genuß hat jeder von beiden den Bund mit den 

Dämonen geſchloſſen und iſt ein Magus geworden. 

Aber Cyprian kommt durch den Abfall von den 

Dämonen und der Magie zum Glauben, während 

Fauſt durch den Abfall vom Glauben zum Bunde mit 

dem Teufel und zur Magie gelangt; jener beginnt 

als heidniſcher Philoſoph, erkennt den Wahn des 

Dämonenglaubens und endet im Schoße der Kirche; 

dieſer beginnt als chriſtlicher Theologe, verwirft die 

heilige Schrift und ſtürzt in den Abgrund der Hölle. 

Wenn man den Fauſt der Volksſage und des Volks- 

buches im Auge hat, ſo iſt es ſehr gewagt, vielmehr 

falſch, vom Cyprian zu ſagen: er ſei „der Fauſt 

des kirchlichen Alterthums“. Es wäre geradezu 

ſinnlos, wollte man Fauſt den Cyprian des ſechs⸗ 

zehnten Jahrhunderts nennen. Da des Magus vor⸗ 

ſätzlicher Abfall von Gott und Bund mit dem Böſen 

zu den Grundzügen der Fauſtſage gehört, während 

Cyprian, kirchlich zu reden, als blinder Heide den 

Bund mit den Dämonen eingeht, ſo vermögen wir 

nicht, in der Geſtalt des letzteren „die allerweſent⸗ 
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lichſten Züge unſeres Fauſt wiederzuerkennen“. Der 

Vergleichungspunkt zwiſchen beiden iſt mit ſeinem 

Gewichte doch ſo allgemein menſchlicher Art, daß 

hier von einer „Familienähnlichkeit“, von einer 

„tiefbegründeten Verwandtſchaft“, die ſich „aus 

einer Abſtammung der Fauſtſage von der Cy⸗ 

prianslegende erklären ließe“, nicht die Rede ſein 

kann. Selbſt wenn der Verfaſſer des älteſten 

Fauſtbuches die legenda aurea geleſen hätte, was 

weder bewieſen noch beweisbar iſt, würde daraus 

noch lange nicht eine ſolche Abſtammung folgen. 

Um die letztere dennoch zu erreichen, hat man 

einen ſehr weiten Umweg durch Calderons und 

Goethes Dichtungen genommen. Oft genug ſei der 

wunderthätige Magus mit Goethes Fauſt verglichen 

und der katholiſche oder wohl auch der ſpaniſche 

Fauſt genannt worden. Freilich habe Calderon 

die deutſche Fauſtſage nicht gekannt und Goethe den 

wunderthätigen Magus erſt 1812 kennen gelernt, 

daher habe jene nicht auf das Werk des ſpaniſchen 

Dichters und dieſer nicht auf das des deutſchen 

einen vorbildlichen Einfluß ausüben können. „Be⸗ 

ſteht nun trotzdem“, ſo lautet der Schluß, „zwiſchen 

beiden Dichterwerken eine Aehnlichkeit, welche auf 
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Stammverwandtſchaft zu beruhen ſcheint, ſo bleibt 

keine andere Erklärung dafür übrig, als daß die 

deutſche Sage vom Doctor Fauſt unter ſtarker Ein⸗ 

wirkung der altkirchlichen Legende vom Cyprianus 

entſtanden iſt.“ Und nun wird, was erſt bloß ver⸗ 

muthet wurde, ſchlechtweg behauptet, daß die le— 

genda aurea unter den viel geleſenen Büchern ge⸗ 

weſen ſein müſſe, woraus der Buchdrucker Spies 

in Frankfurt die Geſchichte vom Fauſt zuſammen⸗ 

geſchrieben habe.! 

Welche Klügeleien, um Aehnlichkeiten von ſehr 

einfacher und ſelbſtverſtändlicher Art in Ent⸗ 

lehnungen und Abſtammungen zu verwandeln! Da 

Goethes Fauſt trotz ſeiner Aehnlichkeit mit Calde⸗ 

rons wunderthätigem Magus nicht von dieſem ab⸗ 

ſtammen kann, jo muß die Stammverwandtſchaft 

zwiſchen den Quellen beider Dichtungen geſucht und 

gefunden werden: die Geſchichte vom Cyprian muß 

die Wurzel der Fauſtſage ſein und der Verfaſſer des 

älteſten Fauſtbuches die legenda aurea geleſen 

haben, obwohl jenes Buch ſelbſt keine Spur einer 

Einwirkung dieſer Legende verräth und die Helden 

beider Sagen ſo grundverſchieden ſind, daß der Con⸗ 

1 Ebendaſ. S. 8 flg. S. 10. S. 132. 
Kuno Fiſcher, SGoethe⸗Schriften. II. 16 
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traſt ihrer Sinnesart und Schickſale weit gewaltiger 

iſt als der beiden gemeinſame und der menſchlichen 

Natur innewohnende Drang nach Erkenntniß. Erſt 

Goethes Fauſt gilt als Repräſentant der Menſchheit. 

Aehnlichkeit iſt noch nicht Abſtammung. In 

einem weſentlichen und entſcheidenden Punkte iſt 

Goethes Fauſt ohne alle Abſtammung dem Magus 

der kirchlichen Legende und der ſpaniſchen Dichtung 

weit ähnlicher als trotz aller Abſtammung dem Fauſt 

der deutſchen Volksbücher und Puppenſpiele: er iſt 

es durch ſeine Errettung. Cyprians Rettung iſt 

ſeine Bekehrung und Buße, ſein glaubensfreudiges 

Martyrium; die des Fauſt geht durch die Verirr⸗ 

ungen und das Fegefeuer der Welt den Weg fort⸗ 

ſchreitender Läuterung, bis der letzte noch unlautere 

Erdenreſt durch die göttliche Gnade und Liebe getilgt 

wird. Doch dürfen wir dieſe Betrachtung, die ſchon 

der goetheſchen Dichtung ſelbſt vorgreift und bis in 

ihren Schluß hineinreicht, hier nicht weiter verfolgen. 

Es war feſtzuſtellen, daß die urchriſtliche Sage 

vom Simon Magus und die altkirchliche vom 

Magus Cyprian zwar Vorfahren der Fauſtſage, 

aber keineswegs, wie man zu behaupten verſucht 

hat, deren Stammväter find. 
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III. Theophilus und die mittelalterliche 

Magusſage. 

Cyprians Bund mit dem Dämon beruht auf 

ſeinem Glauben an die Naturgötter und bedarf 

daher keines beſonderen Vertrages, wodurch ein 

Glaube ſolcher Art erſt verbrieft und der entgegen- 

geſetzte zu nichte gemacht werden müßte. Sobald 

er die Ohnmacht der Dämonen erlebt und ſeinen 

Grundirrthum erkannt hat, iſt auch jener Bund ge⸗ 

löſt und keine Feſſel vorhanden, die den Cyprian 

darin feſthalten könnte. In Calderons Dichtung 

muß der von ſinnlicher Liebe verblendete Cyprian 

dem Dämon ſeine Seele mit Blut verſchreiben, um 

ſie zuletzt als Märtyrer mit ſeinem Blute zu er⸗ 

löſen. Dieſer draſtiſche Gegenſatz hat wohl den 

Dichter vermocht, jene Verſchreibung nach mittel- 

alterlichen Vorbildern geſchehen zu laſſen. 

Der chriſtliche Gottesglaube läßt die heidniſchen 

Götter als die unheimlichen Mächte des Böſen und 

den Götterglauben als ein Werk des Teufels er⸗ 

ſcheinen, der über die Dämonen gebietet und mag⸗ 

iſche Kräfte zum Dienſte der Sünde verleiht. Wer, 

von den Wünſchen der Selbſtſucht verlockt, ſolche 
16* 
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Kräfte gewinnen will, muß den Dienſt Gottes ver⸗ 

laſſen, den Glauben an den Erlöſer abſchwören, ſich 

dem Teufel verknechten und ihm ſeine Seele ver⸗ 

ſchreiben. Das diaboliſche Kennzeichen der Magie 

ſoll durch das ſchriftliche Pactum ſo ausgeprägt wer⸗ 

den, daß es von ſeiten des Menſchen unvertilgbar 

erſcheint. Schon in der Sage der Maria von An⸗ 

tiochien fordert der Zauberer, der ſie durch magiſche 

Künſte ihrem Liebhaber Anthemius gewinnen ſoll, 

daß dieſer jeinen chriſtlichen Glauben ſchriftlich ab⸗ 

ſchwöre, was er auch thut, aber ſogleich widerruft.! 

In der Theophilusſage, die im ſechsten Jahr⸗ 

hundert entſtand und im Laufe des Mittelalters 

vielfach bearbeitet wurde, bildet der ſchriftliche 

Vertrag mit dem Teufel ein weſentliches Merk⸗ 

mal, das zur Vergleichung mit der Fauſtſage gedient 

hat. Theophilus war als Oekonomus der Kirche 

von Adana in Cilicien ein angeſehener, durch das 

beſondere Vertrauen des Biſchofs geehrter Mann. 

Nach dem Tode des letzteren ſelbſt zum Biſchofe 

gewählt, lehnte er aus Demuth die Würde ab. Doch 

als der neue Biſchof ihn ſeines Amtes entſetzte, 

1 Ebendaſ. S. 14 und S. 123 flag. 
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verwandelte ſich ſeine Demuth in Ehrgeiz und Zorn, 

er wollte um jeden Preis das Amt wiedergewinnen 

und ließ ſich durch einen jüdiſchen Zauberer zum 

Bunde mit dem Teufel verführen, der von ihm die 

ſchriftliche Ableugnung des chriſtlichen Glaubens 

forderte und erhielt. Sobald aber ſein Wunſch er⸗ 

füllt war, ergriffen ihn Reue und Verzweiflung. 

Er flehte zur Mutter Gottes, die ihn erhörte, durch 

ihre Fürbitte rettete und ihm die Handſchrift, 

welche ſie dem Teufel entriſſen hatte, zurückgab. 

Bis auf jenes ſchriftliche Pactum giebt es keinen 

charakteriſtiſchen Vergleichungspunkt zwiſchen der 

Sage vom Theophilus und der vom Fauſt, weshalb 

jene nicht als das Vorbild oder die Quelle der letz⸗ 

teren anzuſehen iſt. Wenn man die Eigenthümlich⸗ 

keit der Fauſtſage erwägt und die Vergleichungen 

nicht bloß als Phraſe brauchen will, wird man den 

Simon Magus nicht den urchriſtlichen, Cyprian 

von Antiochien nicht den altkirchlichen und den 

Theophilus von Adana noch weniger den mittel⸗ 

alterlichen Fauſt nennen dürfen. 

Das theokratiſch geſinnte Judenthum unter⸗ 

ſchied, wie wir geſehen haben, eine doppelte Magie, 

indem es die Wunderthaten ſeines Gottes und ſeiner 
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Propheten den Zaubereien der Götzenprieſter ent⸗ 

gegenſetzte. Jene waren ſiegreiche, dieſe dagegen 

ohnmächtige Werke.! Eine ähnliche Unterſcheidung 
gilt in dem kirchlich geſinnten Mittelalter, welches 

der chriſtlichen Magusſage neben dem diaboliſchen 

Kennzeichen der Verdammniß auch das kirchliche der 

Rettung aufprägt. Es giebt auch hier eine göttliche, 

der theokratiſchen Kirche verliehene Magie, welche 

im Namen und in der Kraft des heiligen Geiſtes 

geübt wird, den Teufel vertreiben und noch im 

letzten Moment ihm die Beute entreißen kann. Die 

Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen! Die 

Kirche iſt mächtiger als die Hölle, die göttliche Magie 

gewaltiger als die diaboliſche. Wenn der gottloſe 

Magus unter dem Schutze der Kirche und ihrer 

Mächte ſteht oder ſich dahin flüchtet, ſo iſt er zu 

retten. Auch das ſchriftliche Pactum verliert ſeinen 

character indelebilis, wenn die Kirche es tilgen 

will: in einem gegebenen Falle kann die vom Biſch⸗ 

ofe verordnete Buße es wirkungslos machen, in 

einem anderen wird die Handſchrift dem Teufel ent⸗ 

riſſen und dem Biſchofe zugeführt. Den Theophilus 

1 S. oben Cap. II. S. 26— 28. 
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rettet die Fürbitte der Mutter Gottes; der aus Liebe 

zum Weltgenuſſe von ſeinem kirchlichen Amte abge⸗ 

fallene Militar ius hat den Dienſt der Maria nicht 

abzuſchwören vermocht und wird dadurch gerettet; 

Robert dem Teufel, deſſen Seele ſchon vor der 

Geburt dem Satan verſchrieben war, hilft noch 

dicht vor dem Ende das kirchliche Sacrament, und 
ſelbſt den Teufelsſohn Merlin, den Zauberer der 

Tafelrunde, ſchützt vor der Hölle die Glaubenstreue 

ſeiner Mutter. Die Magie des kirchlichen Werkes iſt 

das unfehlbare Gegenmittel gegen die Sünde der 

Magie. Die kirchliche Magusſage des Mittelalters 

ſtürzt ihre Helden nur dann in den Abgrund, wenn 

dieſe Gegenmacht ausbleibt. Merkwürdig genug, 

daß ſie zwei Päpſte nicht zu retten gewußt hat, 

welche, der eine wegen ſeiner Geiſtesmacht und 

Herrſchbegierde, der andere wegen ſeiner ſinnlichen 

Leidenſchaften und Genußſucht, im Verdachte ſtan⸗ 

den, es mit dem Teufel zu halten: Sylveſter II. und 

Paul II. Bei der eingeſchränkten Geiſtesbildung des 

Mittelalters und dem Mangel wiſſenſchaftlicher 

Weltkenntniß, die erſt im Laufe der Kreuzzüge ihre 

dürftigen Geſichtskreiſe zu erweitern begann, konnte 

es nicht fehlen, daß Männer von hervorragender 
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Gelehrſamkeit, wie Albertus Magnus, oder von 

erfinderiſcher Einſicht, wie Roger Baco, zwei be⸗ 

rühmte Scholaſtiker des dreizehnten Jahrhunderts, 

in den Ruf der Zauberei kamen. 6 

Wie die Legenden vom Apollonius und Pythag⸗ 

oras, vom Simon Magus und Cyprian jede die 

Züge ihrer Zeit an ſich tragen, ſo iſt auch die 

mittelalterliche Magusſage ein Ausdruck der 

ihrigen. In der diaboliſchen Kennzeichnung des 

Magus erkennen wir den chriſtlichen, in der Mög⸗ 

lichkeit und Art ſeiner Errettung den theokratiſchen 

Glaubenscharakter des kirchlichen Weltalters. 



Viertes Capitel. 

Die chriſtliche Magusſage der nenen Zeit. 

I. Renaiſſance und Reformation. 

1. Der diaboliſche und tragiſche Charakter. 

Eine höchſt eigenthümliche, den Charakterzügen 

und Grundbeſtimmungen der Zeit angepaßte Um⸗ 

wandlung erfährt die Magusſage in dem Jahrhun⸗ 

dert, welches innerhalb der chriſtlichen Welt und der 

abendländiſchen Cultur die alte und neue Zeit 

ſcheidet. Mit der Reformation hängt die Renaiſſance, 

mit der Wiedergeburt des Chriſtenthums die des 

Alterthums genau zuſammen. Die letztere bricht die 

Bahn von der mittleren zur neuen Zeit, von Dante 

zu Luther. Von der altchriſtlichen Grundanſchauung, 

von der wider alle kirchliche Werkheiligkeit gerichteten 

Grundſtimmung der Reformation und von einem 
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verjüngten Glauben an die Gewalt der Magie, der 

mit dem Alterthume wieder aufgelebt war, iſt die 

Magusſage des ſechszehnten Jahrhunderts durch- 

drungen: ſie trägt die Züge eines Zeitalters an ſich, 

welches den altchriſtlichen Glauben, die kirchliche 

Reformation und die Renaiſſance in ſich vereinigt. 

Gemäß der chriſtlichen Grundanſchauung behält 

die Zauberei ihren diaboliſchen Charakter, ſie gilt 

als eine hölliſche Kunſt, welche der Teufel verleiht, 

wenn man ſich ihm verknechtet: ſo weit bleibt die 

alte Faſſung in Kraft. Hier aber greift in die Ge⸗ 

ſtaltung der Magusſage das proteſtantiſche Zeit- 

bewußtſein und der ihm angehörige Volksglaube 

umbildend ein: alle Magie erſcheint als diaboliſch, 

die wunderthätige Macht kirchlicher Werke erſcheint 

als Magie. Es müßte mit unrechten Dingen, d. h. 

mit dem Teufel zugehen, wenn durch irgend ein 

äußeres Werk die göttliche Gnade könnte angezogen 

und wirkſam gemacht werden. Der Glaube an die 

kirchliche Magie gilt jetzt als widerchriſtlich. Wie 

der proteſtantiſche Volksglaube jener Zeit im Papſte 

den Antichriſt ſah und im Papſtthume das dämoniſch 

verfälſchte Chriſtenthum, ſo ſtimmt die Volksſage 

das Thema der Magie feindlich und ſatyriſch gegen 



75] Die chriſtliche Magusſage der neuen Zeit. 243 

die Kirche. Sie läßt den gottloſen Magus auch 

kirchliches Zauberweſen treiben, im Vatikan Seines⸗ 

gleichen finden, den Höllengeiſt als Mönch erſcheinen 

und, als ob ſie dieſe ſatyriſchen Züge in einen 

Effect ſammeln wollte, den Teufel im Gewande des 

Papſtes vor dem Sultan in Conſtantinopel den 

Propheten Mohammed ſpielen. Was aber die Haupt— 

ſache iſt, ſo ändert ſich hier der poetiſche Charakter 

der Sage von Grund aus. Die Magie kirchlicher 

Werke gilt nicht ferner als Heilmittel gegen die 

Sünde der Magie, ſondern erſcheint mit dieſer auf 

gleichem Fuße und ſelbſt als heillos. Es giebt kein 

magiſches Gegengift mehr, keine rettende Schutz 

macht, die noch im letzten Momente zwiſchen den 

Sünder und den Satan treten könnte. Wer ſich der 

Magie und dem Teufel ergeben, iſt rettungslos der 

Hölle verfallen und wird nach abgelaufener Friſt 

unfehlbar vom Teufel geholt. Hier iſt die Differenz 

der mittelalterlichen und proteſtantiſchen Magus⸗ 

ſage. Dort heißt es: Ende gut, Alles gut! Hier 

dagegen giebt es kein anderes als das tragiſche 

und grauenvolle Ende in der greifbarſten, für die 

Volksphantaſie mächtigſten Form. So verbindet die 

Magusſage des ſechszehnten Jahrhunderts mit dem 
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diaboliſchen Charakter den tragiſchen und iſt da⸗ 

durch angelegt, der Stoff eines erſchütternden 

Volksdramas zu werden. 

2. Die theoſophiſche Anſchauung: Magie und Myſtik. 

Mit dem Alterthume war auch der Glaube des 

Alterthums, die Religion und Philoſophie der 

griechiſchen Welt wieder lebendig geworden. Es war 

eine wirkliche Wiedergeburt. Jene letzte Philo⸗ 

ſophenſchule der Griechen, die noch einmal wider 

das Chriſtenthum gerüſtet, alle Götter der geſamm⸗ 

ten heidniſchen Welt gleichſam mobil gemacht und 

wie eine Armee in Reih' und Glied geſtellt hatte, als 

gelte es, mit der Menge zu ſiegen, die neuplatoniſche 

Schule von Athen war untergegangen durch das 

Machtwort Juſtinians. Nach neun Jahrhunderten 

ſteht ſie wieder auf unter dem großen Mediceer 

in der platoniſchen Akademie von Florenz. Wo die 

alte Philoſophie geendet hatte, da beginnen die 

erſten Regungen der neuen: in der Vorſtellung, 

daß die Welt ein Ausfluß der Gottheit ſei, daß die 

Fülle göttlicher Kräfte in abgeſtufter Ordnung von 

den himmliſchen Sphären in die irdiſchen herab⸗ 

ſteige und in geläuterten Menſchenſeelen wieder 
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zurückkehre in die überirdiſchen Reiche, in dieſer reli⸗ 

giös gemeinten Weltvergötterung hatte die griechi⸗ 

ſche Philoſophie ihr letztes Wort geſprochen und ſich 

abgewendet von dem Chriſtenthume und der chriſt⸗ 

lich gewordenen Welt. Sie war geſchieden, wie die 

Braut von Korinth: „Wenn der Funke ſprüht, 

wenn die Aſche glüht, eilen wir den alten Göttern 

zu!“ In derſelben Geſtalt, in der die alte Philo⸗ 

ſophie ins Grab geſtiegen war, regt ſich nach einem 

faſt tauſendjährigen Schlaf der erſte Drang nach 

einer neuen Welt- und Naturerkenntniß, der Ueber⸗ 

druß an der unfruchtbaren und verlebten Scholaſtik. 

Noch manche Puppengeſtalt wird abgeſtreift, noch 

manche Hülle durchbrochen werden müſſen, bevor 

die Wiſſenſchaft in der gereiften Form wirklicher 

Forſchung ans Licht tritt. 

Die Vorſtellung, daß in der Natur das Geheim⸗ 

niß der Gottheit verborgen ſei, nennen wir Theo— 

ſophie: hier erſcheint die Natur nicht als Gegen- 

ſtand einer methodiſch einzurichtenden Unterſuch⸗ 

ung, ſondern als ein Myſterium, für welches das 

Wort der Löſung geſucht wird, als ein den irdiſchen 

Sinnen verſchloſſenes Buch, deſſen Zeichen zu ver⸗ 

ſtehen ein Schlüſſel erforderlich iſt, ſo geheimniß⸗ 
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voll, wie das Buch ſelbſt. Daher dürſtet dieſe Denk⸗ 

art nach einer räthſellöſenden Geheimlehre, und es 

giebt in der Renaiſſance einen Moment, wo die 

jüdiſch⸗kabbaliſtiſchen Bücher, die aus göttlichen 

Offenbarungen der Urzeit jene Löſung empfangen 

haben wollen, zu Hülfe gerufen und gläubig er⸗ 

griffen werden, wie von dem italieniſchen Plato⸗ 

niker Pico von Mirandola und dem deutſchen 

Humaniſten Johann Reuchlin. 

Immer mächtiger wird der theoſophiſche Sinn 

angelockt von dem Bilde der Natur, immer be⸗ 
gieriger verliert er ſich in deren Betrachtung, er- 

wartungsvoll ſpähend, wo er das große Geheimniß 

ihr ablauſchen und die verborgenen Götterkräfte 

enthüllen könne. Wenn er ſie enthüllt und ſich 

dienſtbar macht, ſo iſt er ein „Meiſter über die 

Geiſter“, ein Magus. An dieſe Magie glaubt das 

Zeitalter: 

Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt todt! 

Auf, bade, Schüler, unverdroſſen 

Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth! 

Dieſes Wort des goetheſchen Fauſt hat in der 

Empfindungsweiſe des ſechszehnten Jahrhunderts 

gelebt. Auch die Weltanſchauung, die ihm zu Grunde 



79] Die chriſtliche Magusſage der neuen Zeit. 247 

liegt und von der Renaiſſance herkommt, läßt ſich 

nicht beſſer und phantaſievoller ausdrücken, als mit 

den Worten unſeres Fauſt, wie er in einem jener 

mago⸗kabbaliſtiſchen Bücher das Zeichen des Welt— 

alls erblickt: 

Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf und nieder ſteigen 

Und ſich die goldenen Eimer reichen! 

Mit ſegenduftenden Schwingen 
Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Harmoniſch all' das All durchklingen! 

Welch Schauſpiel! f 

Auf dem Wege von der Theoſophie zur Natur⸗ 

philoſophie und Naturerkenntniß liegt, als eine jener 

Zeit entſprechende Entwickelungsform, die Magie, 

ſie findet ihren Mann in einem der bewegteſten 

und abenteuerlichſten Charaktere, an denen das 

ſechszehnte Jahrhundert ſo reich war: Agrippa von 

Nettesheim. Richtung und Aufgabe dieſer Magie 

ſind einleuchtend, ſo phantaſtiſch ſie ſind: ſie will 

ins Innere der Natur ſchauen, verhüllte Kräfte 

enthüllen, die Hülle durchbrechen, die Hemmungen 

entfernen, feindliche Einflüſſe ausſcheiden. Dieſes 

Ziel zu erreichen, muß fie ſelbſt Hand an das Werk 
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legen, ſie muß mit den Körpern operiren in der 

Abſicht, wie die Natur, Körper zu erzeugen: ſie 

wird zur magiſchen Scheidekunſt, zur magiſchen 

Heilkunſt. Ihr Weg iſt ſchon der Verſuch, nur 

nicht der methodische, ihr Ziel die Erfindung, nur 

nicht die geordnete. Sie ſinnt noch immer auf zwei 

Großthaten: Gold machen und Leben herſtellen, 

den Stein der Weiſen finden und die Panacee. 

Dieſe Magie, die ſich ſelbſt die Probe ſtellte, welche 

nicht zu beſtehen war, ſah das Zeitalter verkörpert 

vor ſich in dem Wunderarzte Paracelſus! 

Indeſſen darf ich auch das tiefere Ziel nicht 

unbemerkt laſſen, dem dieſe magiſche Weltanſchau⸗ 

ung zuſtrebt. Iſt göttliches Leben gegenwärtig und 

wirkſam in den natürlichen Dingen, ſo kann es 

nirgends unmittelbarer erfaßt und erſchaut werden, 

als in der Tiefe unſeres eigenen Inneren; nur muß 

auch hier die Hülle durchbrochen werden, welche den 

göttlichen Lebensfunken in uns umgiebt und ver⸗ 

dunkelt, auch hier iſt eine Scheidekunſt nothwendig, 

die das Feindliche und Fremde abſondert, die Hemm⸗ 

ungen entfernt und das Gold der Seele reinigt 

von den Schlacken der Begierden und Leidenſchaften, 

die uns in die weltlichen Dinge verſtricken und 
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machen, daß wir uns, wie ein tiefſinniger Mann 

jener Zeit geſagt hat, in die Creatur vergaffen. Es 

giebt für die theoſophiſche Anſchauung einen Weg, 

der unmittelbar zu Gott führt, er geht durch das 

menſchliche Herz, er fordert die Vertiefung in uns 

ſelbſt, die ſtille Einkehr in unſer Innerſtes, die 

Abwendung von den Begierden, die lautere, be- 

ſchauliche, tiefſinnige Frömmigkeit, wodurch wir 

werden, was wir im tiefſten Urſprunge unſeres 

Weſens ſind: dies iſt der Weg nicht der Magie, 

ſondern der Myſtik. Beide ſind Formen der Theo⸗ 

ſophie, welche den Weg zu Gott ſucht durch das Myſter⸗ 

ium der Dinge hindurch: die Magie nimmt ihren 

Weg durch die äußere Natur, die Myſtik den ihrigen 
durch die innere; jene möchte die Hülle der Sinnen⸗ 

welt durchbrechen, dieſe durchbricht die Selbſtſucht 

des menſchlichen Herzens und enthüllt in der gött⸗ 

lichen Liebe das Geheimniß aller Geheimniſſe. Den 

erſten Weg ging Paracelſus, den zweiten Jakob 

Böhme in den Spuren des Paracelſus. Wenn die 

Natur ſich im Innerſten des Menſchen vollendet, 

ſo iſt der Magie ein Trieb eingeboren, der in der 

Myſtik ſein Ziel und ſeine Löſung findet. 

Dieſe Magie und dieſe Myſtik verhalten ſich 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 17 
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wie Anfang und Ende des goetheſchen Fauſt. Der 

Magus im Anfange des Gedichtes ſteht entzückt vor 

dem Bilde des Weltalls: „Wie alles ſich zum Gan⸗ 

zen webt, Eins in dem andern wirkt und lebt! 

welch' Schauſpiel!“ Und ungeduldig fährt er fort: 

„Aber ach! ein Schaufpiel nur! Wo faſſ' ich dich, 

unendliche Natur?“ Der myſtiſche Chor am Ende 

des Gedichtes löſt das Räthſel, er ſchaut in der 

göttlichen Liebe das enthüllte Myſterium, ſinnbild⸗ 

lich dargeſtellt in der mater gloriosa, wie ſie einſt 

der kirchlichen Myſtik des Mittelalters in der 

Franziskanerpoeſie vorgeſchwebt: I 

Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß! | 
Das Unzulängliche hier wird's Ereigniß, 

Das Unbeſchreibliche hier iſt's gethan, 

Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan. 

3. Die Anſchauung der Helena. 

Noch iſt ein Zug übrig, welchen die Magusſage 

des ſechszehnten Jahrhunderts ausprägen mußte, 

der mit ihrem Urſprunge aus der Renaiſſance in 

einem genauen Zuſammenhange ſtand und den 

Phantaſiebedürfniſſen des Zeitalters entſprach. Was 

konnte dieſer von dem Geiſte der Renaiſſance ſo 

mächtig erregten Zeit, deren Augen Erasmus und 
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Reuchlin hießen, willkommener, wünſchenswerther, 

phantaſiegemäßer ſein, als die Geſtalten des wieder⸗ 

aufgelebten Alterthums gleichſam leibhaftig zu 

ſchauen? Die Magie des ſechszehnten Jahrhun- 

derts im Bunde mit der Renaiſſance erfüllt dieſen 

Wunſch, ſie bezwingt die Hölle, ſie ruft dem Hades 

zu: „Thue dich auf!“ Sie läßt die Schatten der 

griechiſchen Welt emporſteigen unter die Lebenden. 

So beſchwört Fauſt vor dem Kaiſer die Geſtalten 

des großen Alexander und ſeiner Gemahlin, er läßt 

ſeinen Studenten in Erfurt die Helden der Ilias 

und Odyſſee perſönlich erſcheinen, und zuletzt — die 

gewaltigſte ſeiner Thaten — zaubert ſein Macht- 

wort die griechiſche Helena auf die Oberwelt. Die 

Magie der Schönheit beſiegt den Magus. Hinge— 

riſſen von dem Anblicke der ſchönſten Frau der 

Welt, von Leidenſchaft und Liebe überwältigt, ver- 

mählt er ſich mit dem Schatten der griechiſchen 

Heldenfrau. Man kann den ganzen Charakter der 

Volksſage aus der Art und Weiſe erkennen, wie ſie 

dieſe Verbindung des Fauſt und der Helena dar- 

ſtellt: dieſe Gewalt über das Todtenreich, dieſen Be— 

ſitz des ſchönſten Weibes, dieſe Vermählung mit 
der Heidin empfindet die Volksſage als das größte 

17* 
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Werk aller Magie, als den höchſten aller Genüſſe, 

als den gottloſeſten aller Frevel. Nach der Helena 

kommt die Hölle. Die Vermählung mit der Helena 

bildet in dem goetheſchen Fauſt das Grundthema 

des zweiten Theiles, deſſen Compoſition von hier 

aus geſehen und beurtheilt ſein will. Nach der 

Stimmung ſeines Zeitalters, das von Winckelmann 

erleuchtet war und von Leſſing herkam, und nach 

der Entwickelung ſeines eigenen Genius, der ſich 

früh dem Hellenenthume verwandt fühlte und in 

Italien eine künſtleriſche Wiedergeburt erlebt hatte, 

mußte Goethe den Zug des Magus zur Helena ganz 

anders empfinden und verwerthen, als die zwar 

von der Renaiſſance bewegte, aber noch kirchlich be⸗ 

nommene Volksſage. Er ſah die Vermählung des 

Fauſt mit der helleniſchen Heldenfrau, die Liebe 

des Magus zur griechiſchen Schönheit nicht hart 

vor dem Abgrunde der Hölle, ſondern auf dem 

Höhenwege der Läuterung. Aber ſchon in der alten 

Puppenſpielfabel hatte die Erſcheinung der Helena 

unſeren Dichter tief und nachhaltig ergriffen; und 

er hat die Vermählung des Fauſt mit der Helena, 

dieſes Hauptthema ſeines zweiten Theils, als eine 

„der älteſten Conceptionen“ bezeichnet. 
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II. Die Grundzüge der neuen Magusſage. 

Die Magusſage des ſechszehnten Jahrhunderts, 

die ſich in der Fauſtſage ausprägt, vereinigt in der 

Geſtaltung ihres Helden den titaniſchen, diaboliſchen 

und tragiſchen Charakter: ſie verdammt die Magie 

rettungslos in den Abgrund der Hölle und erhebt 

ſie zugleich auf den Gipfel menſchlicher Geiſteskraft 

und menſchlichen Strebens; der erſte Zug ſtammt 
aus der Wiedergeburt des Chriſtenthums, dem 

chriſtlich proteſtantiſchen Volksglauben, der zweite 

aus der Wiedergeburt des Alterthums, der Re⸗ 

naiſſance, welche, wie kein zweites Zeitalter der 

Welt, die Macht des Individuums, die Gewalt des 

menſchlichen Könnens, die perſönliche Magie 

des Menſchen erlebt, beſeſſen, bewundert hat. 

Es giebt eine Wahlverwandtſchaft auch zwiſchen 

Zeitaltern. Jener deutſche Sturm und Drang, der 

ſich in den Anfängen des ſechszehnten Jahrhunderts 

erhob, ein Geiſtesſturm der gewaltigſten Art, übte 

eine unwillkürliche Anziehungskraft auf die deutſche 

Sturm⸗ und Drangzeit, die am Ende des vorigen 

Jahrhunderts unſere Litteratur ergriff und empor⸗ 

trug auf die Höhe der Welt. „Kraft, Kraft“ hieß 
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die Loſung jener Tage. Iſt es ein Wunder, daß 

in dem größten Genie jener Epoche, welches dieſe 

Kraft wirklich, wie kein anderer, beſaß, daß in der 

Phantaſie Goethes die deutſchen Kraftgeſtalten aus 

dem Anbruche der neuen Zeit ſich wieder erheben 

und verjüngen: der Ritter des Bauernkrieges, der 

Magus der Volksſage? Als ein wahlverwandtes 

Object trifft die Fauſtſage das poetiſche Bedürfniß 

und Kraftgefühl gerade dieſes Dichters und be- 

nachbart ſich hier unter den Entwürfen, die ſeine 

Phantaſie erfüllen, mit der Geſchichte des Götz von 

Berlichingen und dem Mythus des Prometheus: 

Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei. 
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Fünftes Capitel. 

Die Entſtehung der Fauſtſage. 

I. Der geſchichtliche Jauſt. 

Unwillkürlich haben ſich in die vorhergehende 

Schilderung ſchon mancherlei Beſtandtheile des 

Fauſtmythus eingemiſcht, in welchem letzteren aller- 

hand Züge der Zauberſage aus ihrer Zerſtreuung 

geſammelt und zu einem Bilde verdichtet wurden, 

das ſich der Phantaſie unſeres Volkes unvergänglich 

einprägte. Hier hat ſich die Magusſage erſchöpft, 

die Geſchichte vom Fauſt iſt deren jüngſte, volks⸗ 

thümlichſte, gültigſte Form, die unter mannichfachen 

Geſtalten, nach Zeit und Ort verſchieden, die Völker 

Europas durchwandert, den Zeitaltern ſich ange- 

paßt hat und aus den Umbildungen der letzteren 

hervorgegangen iſt in ihrer modernen Form als 

das Thema der gewaltigſten deutſchen Dichtung. 
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Wir müſſen den Entwickelungsgang der Sage von 

ihrem Urſprunge bis zu dieſer Epoche verfolgen, 

um zu ſehen, woraus der goetheſche Fauſt ent⸗ 

ſtanden iſt. Die natürliche Folge verlangt, daß 

wir den Fauſt zuerſt als geſchichtliche, dann als 

mythiſche Figur oder als Sagengebilde, endlich als 

Gegenſtand der volksthümlichen Litteratur und 

Dichtung ins Auge faſſen. 

Den Ausgangspunkt bildet die geſchichtliche 

Perſon. Schon aus der Geltung der Magie im 

ſechszehnten Jahrhundert, wo ſie die Rolle einer 

verbreiteten, in Schwung und Aufnahme gekomme⸗ 

nen Tagesrichtung ſpielt, iſt zu vermuthen, daß der 

Held der volksthümlichſten Magusſage, die das 

Zeitalter hervorbrachte, wirklich gelebt hat. Aben⸗ 

teuerlich, vom Neuerungsdrange der Zeit ſtürmiſch 

bewegt, auf der Wildbahn ſchweifend, wie die Magie 

ſelbſt, ſind die Charaktere, in denen ſie auftritt; 

der Originalkopf miſcht ſich hier mit dem Charla⸗ 

tan, das Genie mit dem Gaukler. Man gefällt ſich 

in dem Beifalle und der Bewunderung der leicht⸗ 

gläubigen, von dem Eindrucke magiſcher Thaten 

und Verſprechungen ſchnell gefeſſelten, gern zum 

Staunen bereiten Menge; daher die umherſchweif⸗ 
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ende Lebensart, welche dieſe modernen Magier 

führen, von Land zu Land, von Wirthshaus zu 

Wirthshaus. So ſchaffen ſie ſich eine volksthüm⸗ 

liche Fama und tragen ihr perſönliches Anſehen 

weit und breit unter die Leute. Die bunte Reihe 

ſolcher abenteuerlichen Charaktere reicht von den 

Höhen der Zeitbildung bis herab unter das Getriebe 

der fahrenden Scholaſten und Gaukler. Viele gehen 

im Andenken des Volkes unbemerkt und namenlos 

vorüber; Einer, der die Züge der volksthümlichen 

Magie in ſeiner Perſon vereinigt und exemplariſch 

darſtellt, hinterläßt einen mächtigen und fortwirken⸗ 

den Eindruck; an ſeine Spuren heftet ſich mit der 

Tradition die Volksſage: es iſt keine geſchichtlich 

denkwürdige Perſon, die im Gedächtniß der Wiſſen⸗ 

ſchaft fortlebt, wie Agrippa und Paracelſus, doch 

an Originalität ein dieſen ähnlicher Mann, noch 

abenteuerlicher in ſeiner Lebensart, einheimiſcher 

in den unteren Volkskreiſen, darum volksthüm⸗ 

licher und populärer, ein Mann, in dem der Origi⸗ 

nalkopf und der Marktſchreier, die erhabenen und 

niedrigen Züge der zeitgemäßen Magie zuſammen⸗ 

trafen. Je geringer ſeine geſchichtliche Bedeutung 

war, um ſo beſſer paßte er für die Sage. 
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1. Die wittenbergiſche Ueberlieferung. 

Dieſer Eine hieß oder nannte ſich Fauſt. Nach 

einer angeblichen Ausſage Melanchthons, welche ſein 

Schüler Johann Mennel aus Ansbach mitgetheilt 

hat!, war „Johann Fauſt aus Kundling“, einem 

Orte bei Bretten, der Landsmann und Zeitgenoſſe 

des Reformators; er habe in Krakau die Magie 

ſtudirt, ein umherſchweifendes Leben als fahrender 

Gaukler geführt und ſich eine Zeit lang in Witten⸗ 

berg aufgehalten, hier habe er geprahlt, daß die 

Siege der kaiſerlichen Heere in Italien die Werke 

ſeiner Zauberkünſte geweſen, und ſich dem Verhafts⸗ 

1 Alexander Tille hat unter dem Titel „Die Fauſt⸗ 
ſplitter“ ein großes Sammelwerk verfaßt, worin alle 

Schriften, die etwas von der Fauſtſage bringen, ſei es auch 
nur ein Splitter, verzeichnet und chronologiſch geordnet ſind. 

Dieſes Werk in einem Umfange von 1152 Seiten (Nach⸗ 

träge und Berichtigungen eingerechnet) zählt 437 ſolcher 

Splitter, die ſich durch drei Jahrhunderte erſtrecken 

(15001800). Ein zweiter, in Ausſicht geſtellter Theil ſoll 

in gleicher Weiſe die „Fauſtdrucke“ behandeln. Das Werk 

heißt: „Die Fauſtſplitter in der Litteratur des ſechszehnten 

bis achtzehnten Jahrhunderts nach den älteſten Büchern 
herausgegeben von Alexander Tille. (Berlin, Verlag von 
Emil Felber, 1900.)“ 

Johannes Manlius: Locorum communium Collec- 
tanea. 1563. Fauſtſplitter Nr. 12 u. 14. 



9] Die Entſtehung der Fauſtſage. 259 

befehle des „Herzogs Johann“ durch die Flucht 

nach Nürnberg entzogen. In Venedig habe er in 

den Himmel fliegen wollen, ſei auch vom Teufel 

aufwärts in die Luft geführt, dann aber zu Boden 

geſtürzt worden, ſo daß er faſt um ſein Leben ge— 

kommen wäre. Wie den Agrippa von Nettesheim, 

habe auch ihn der Teufel in Geſtalt eines Hundes 

begleitet. | 

Der Ortsname „Kundling“, der nicht exiſtirt, 

iſt wohl durch ein Mißverſtändniß des Bericht- 

erſtatters aus dem wirklichen Ortsnamen „Knitt⸗ 

lingen“ entſtanden. Auch wird Melanchthon nicht 

von einem Herzoge, ſondern von dem Kurfürſten 

Johann dem Beſtändigen geſprochen haben, der 

1525—1532 regierte. Da die kaiſerlichen Siege in 

Italien, die Schlacht von Pavia und die Eroberung 

Roms, in die Jahre 1525 und 1527 fallen, ſo 

müßte Fauſt, deſſen Prahlereien jene Ereigniſſe 

vorausſetzen, zur Zeit der Reichstage von Speier 

und Augsburg in Wittenberg gelebt haben. 

In dem Bretten benachbarten Kloſter Maul⸗ 

bronn habe ſich der bekannte Doctor Fauſt bei 

ſeinem Jugendfreunde, dem Abte Johann Enten- 

fuß, in den Jahren 1516—1525 aufgehalten. Noch 



260 Die Entſtehung der Fauſtſage. [92 

heute erinnern die Fauſtküche und der Fauſtthurm 

an dieſen Aufenthalt. 

Von Mennel und ſeiner Quelle ſind die ſpä⸗ 

teren Berichte des Johann Wier, Auguſtin Lerch⸗ 

eimer und Philipp Camerarius abhängig. 

Wier (Weiher) aus Graeve an der Maas, 

Leibarzt des Herzogs Wilhelm von Cleve, erwähnt 

in ſeinen Büchern „über die Blendwerke der Dä⸗ 

monen“ ! auch den „Johann Fauſt aus Kundling“, 

der die Magie in Krakau erlernt und an verſchied⸗ 

enen Orten Deutſchlands vor dem Jahre 1540 

ausgeübt habe. Zuletzt, ſo ſagen die Leute, ſei er 

in einem württembergiſchen Dorfe Nachts vom 

Teufel erwürgt und am andern Morgen mit um⸗ 

gedrehtem Halſe gefunden worden. Mit leeren 

Prahlereien und Verſprechungen habe dieſer „Fau- 

stus magus vel verius infaustus malus“ alles 

auszurichten vermocht. Wier ſelbſt will Leute ge⸗ 

kannt haben, die ſeinen boshaften Streichen und 

Neckereien zur Zielſcheibe gedient. 

Lercheimer aus Steinfelden, ein Schüler Me⸗ 

lanchthons, läßt in ſeiner Schrift „Chriſtlich Be⸗ 

1 Joannes Wierus: De praestigiis daemonum. PR: 
leae 1568. Fauſtſplitter Nr. 17 u. 32. 



93] Die Entſtehung der Fauſtſage. 261 

denken und Erinnerung von Zauberei“ (1585) den 

„Johann Fauſt aus Knütlingen“ in einer Gruppe 

erſcheinen, die er in der Ueberſchrift als „gemeine 

Gaukelbuben“ bezeichnet. Die Verzauberung eines 

Wirthsjungen, der dem zechenden Fauſt das Glas 

zu voll geſchenkt hat, die Luftfahrt nach Salzburg 

und die Streiche, die dort dem Kellermeiſter ge- 

ſpielt werden, erzählt Lercheimer mit vollem Glau⸗ 

ben. Im Uebrigen trägt ſeine Darſtellung ſchon 

den ausgeprägten Charakter der lutheriſchen 

Tendenz. Daß Fauſt zu den Zeiten Luthers und 

Melanchthons in Wittenberg leben durfte, „ließ man 

in der Hoffnung geſchehen, er werde ſich aus der 

Lehre, die dort im Schwange ging, bekehren und 

beſſern“. Da es nicht geſchah, und andere von ihm 

verführt wurden, deren einen Lercheimer ſelbſt 

kennen gelernt, wollte der Fürſt ihn verhaften laſſen. 

Wider die Männer Gottes in Wittenberg vermochte 

er nichts. So oft er zu Melanchthon gekommen, 

habe dieſer ihn ernſtlich vermahnt und vor dem 

böſen Ende gewarnt; einmal habe „der unzüchtige, 

teufliſche Bube“ ſogar gedroht, dem Herrn Phil- 

ippus einen Streich zu ſpielen, ſei aber derb ab⸗ 

gefertigt worden und habe es wohl unterlaſſen. 
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Ein frommer ſchlichter Mann hatte ihn durch einen 

Bekehrungsverſuch ſo erboſt, daß Fauſt aus Rache 

ein Teufelsgeſpenſt in deſſen Schlafkammer ſchickte; 

aber Gottesfurcht kennt keine Teufelsfurcht, der 

böſe Geiſt wurde mit Hohn empfangen und nach 

Hauſe geſchickt. Doch als Fauſt ſelbſt aus eigener 

Bewegung ſich bekehren wollte, war es auch um⸗ 

ſonſt; der Teufel zwang ihn ſogleich zu einer zweiten 

Verſchreibung, und nachdem ſeine vierundzwanzig⸗ 

jährigen Dienſte erfüllt waren, tödtete er ihn auf 

grauenvolle Art. Die magiſchen Künſte vermögen 
nichts wider Gott und die Seinigen, die Bekehrung 

des Magus nichts wider den Teufel. Gegen Me⸗ 

lanchthon wagt er nichts, den ſchlichten gottes- 

fürchtigen Mann ſchreckt er nicht, die eigene An- 

wandlung der Reue hilft ihm nichts. So geſtaltet 

ſich der lutheriſche Glaube ſeinen Vorſtellungen 

gemäß die Geſchichte vom Fauſt. An ſolchen Bei⸗ 

ſpielen bewahrheitet Lercheimer ſein „Chriſtlich Be- 

denken und Erinnerung von Zauberei“. Fauſt wird 

der Held der lutheriſchen Magusſage und deshalb 

in der weiteren Ausbildung derſelben immer näher 

und feſter mit Wittenberg verknüpft. Uebrigens 

hätte Lercheimer, da er Fauſts unglückliche Luft⸗ 
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fahrt in Venedig mit der des Simon Magus in 

Rom verglich, nicht ſagen ſollen, daß den letzteren 

der Teufel herabgeſtürzt habe, denn es geſchah 

durch das Wort Petri. 

Der nürnberger Stadtrath Philipp Camera⸗ 

rius, deſſen Vater einſt Melanchthons Freund und 

Biograph geweſen, ſpricht im Jahre 1602 von 

„Johann Fauſt aus Kundling“, als dem po⸗ 

pulärſten aller Zauberer; unter dem gemeinen 

Volke werde man ſchwerlich jemand antreffen, der 

nicht irgend eine Geſchichte von ihm zu erzählen 

wiſſe; er ſelbſt habe Leute von Fauſt reden hören, 

die ihn noch perſönlich gekannt hätten. 
Weder in Melanchthons noch in Luthers Schrif— 

ten findet ſich etwas über Fauſt. Auch in ſeinen 

Tiſchreden hat Luther nicht ſelbſt den Fauſt er⸗ 

wähnt, ſondern, als ein anderer denſelben nannte, 

nur bemerkt, daß der Teufel und ſeine Zauberer 

nichts wider ihn ausrichten würden. Die wittenber⸗ 

giſche Ueberlieferung vom Fauſt beruht, wie es 

1 Augustin Lercheimer von Steinfelden. Christlich 

Bedencken. Heidelberg 1585. Fauſtſplitter 30. — 2 Operae 

horarum subeisivarum etc. Francof. 1602. Vergl. J. 

Camerarius an Daniel Stibarius (Aug. 1536), Goethe⸗Jahrb. 
Bd. X. S. 256 flg. Fauſtſplitter 54. 
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Scheint, auf einer mündlichen Erzählung Melanch⸗ 

thons, welche Mennel litterariſch fortgepflanzt hat. 

Es muß dahingeſtellt bleiben, ob er dieſe Erzähl⸗ 

ung wirklich gehört und richtig wiedergegeben hat? 

In dem Album der Univerſität Wittenberg iſt der 

Name eines Johann Fauſt aus Mühlberg den 

18. Januar 1518 eingetragen. 

2. Die oberrheiniſche Ueberlieferung. 

Der Arzt Konrad Geßner und der reformirte 

Prediger Ludwig Lavater, beide in Zürich, haben 

des Fauſt Erwähnung gethan: jener in einer ſeiner 

„Epistolae medicinales“ vom 16. Auguſt 1561, 

dieſer in ſeiner Schrift „de spectris“ (1570). 

Geßner ſchreibt, daß unter den fahrenden Schola⸗ 

ſten und Teufelsbeſchwörern der unlängſt verſtor⸗ 

bene Fauſt der berühmteſte geweſen ſei; Lavater 

nennt dieſen „Faustus germanus“ einen der frevel⸗ 

hafteſten Zauberer. Als einen ſolchen bezeichnet 

ihn auch die Zimmernſche Chronik (1560) : er habe 

durch ſeine Zauberthaten in deutſchen Landen einen 

unvergeßlichen Eindruck hinterlaſſen, alt und elend 

ſei derſelbe in oder bei Staufen im Breisgau ge⸗ 

ſtorben, vom Teufel, wie viele glauben, umgebracht. 
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Fällt jein Ende, wie es nach den Worten der Chronik 

ſcheint, vor die Mitte des Jahrhunderts, ſo war er 

wohl zwanzig Jahre älter als Melanchthon.“ 

Mit dieſer Zeitangabe ſtimmt überein, was der 

wormſer Arzt Philipp Begardi in feinem Geſund⸗ 

heitszeiger (1539) und der basler Prediger Johann 

Gaſt in ſeinen Tiſchgeſprächen (1548) berichtet. 

Jener weiß noch nichts von Fauſts Ende, während 

dieſer, der den Zauberer perſönlich geſehen und im 

Collegium zu Baſel einmal mit ihm gegeſſen hat, 

verſichert, daß der Teufel ihn bereits erwürgt und 

der Leichnam, ſo oft man auch ſeine Lage geändert, 

immer wieder das Geſicht nach unten gekehrt habe. 

Einige ſeltene Vögel, welche Fauſt bei jenem Gaſt⸗ 

mahle dem Koch zur Zubereitung gab, hält unſer 

Berichterſtatter ſchon für Zauberwerke. Hund und 

Pferd, die Fauſt mit ſich führte, waren verkappte 

Teufel, die ihm dienten; bisweilen habe jener 

Hund Menſchengeſtalt angenommen, um bei der 

Tafel aufzuwarten. 

1 Conrad Gesner: Epistolae medicinales. Tiguri 1561. 

Fauſtſpl. Nr. 11; Ludw. Lavater: De Spectris. Tiguri 

1510. Fauſtſpl. Nr. 18, 19; Zimmernſche Chronik 1565, 

Fauſtſpl. Nr. 13. 5 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 18 
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Wenn ein proteſtantiſcher Pfarrer in der Mitte 

des ſechszehnten Jahrhunderts vom dickſten Aber⸗ 

glauben in ſolcher Weiſe verdunkelt war, wie der 

gute Johann Gaſt in Baſel, dann muß es damals 

einem Manne, wie Fauſt, ſehr leicht geweſen ſein, 

in der Phantaſie des Pöbels die Laufbahn eines 

unvergleichlichen Zauberers zu machen. 

Der unbefangene Begardi erzählt, daß vor 

etlichen Jahren dieſer Fauſt, der ſich „philosphum 

philosphorum“ geſchrieben, weit und breit die 

Lande durchzogen, den Wunderarzt und den Wahr⸗ 

ſager von allen Sorten geſpielt, große Dinge ge- 

prahlt, geringe geleiſtet, viele Leute getäuſcht und, 

ſobald er ihnen das Geld abgenommen, ſich aus 

dem Staube gemacht habe. Eine große Zahl der 

Betrogenen habe es dem Begardi ſelbſt geklagt. 

Den Ruhm des Fauſt vergleicht er mit dem des 

Paracelſus.! 

Alle bisherigen Berichte ſind geraume Zeit 

ſpäter als die Anfänge der lutheriſchen Reformation 

und laſſen ſich ſämmtlich auf dieſelbe Perſon be⸗ 

1 Phil. Begardi: Index Sanitatis. Wormbs 1539. 
Fauſtſpl. Nr. 6; Joannes Gast: Sermones convivales. 

Basileae 1548. Fauſtſpl. Nr. 8. 
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ziehen, die nach Melanchthon-Mennel zur Zeit der 

Reichstage von Speier und Augsburg in Witten- 

berg gelebt haben ſoll. 

3. Die Nachrichten aus Würzburg und Erfurt. 

Die beiden früheſten Berichte über einen Zau⸗ 

berer, der ſich Fauſt genannt, ſtammen aus dem 

Anfange des Jahrhunderts, als in Deutſchland die 

humaniſtiſchen Ideen in vollſter Bewegung waren, 

und die lutheriſche Reformation noch nicht begon⸗ 

nen hatte. Beide Gewährsmänner ſind bekannte 

Größen und ſchrieben aus perſönlicher und nächſter 

Erfahrung: der eine iſt Johann Tritheim, früher 

Abt zu Sponheim, ſeit kurzem Kloſterabt zu St. 

Jakob in Würzburg, ein Mann, der ſpäter ſelbſt in 

den Geruch der Zauberei kam; der andere der Kano⸗ 

nikus Konrad Mudt (Mutianus Rufus) in Gotha, 

einer der erſten Humaniſten des Zeitalters aus dem 

Kreiſe der Reuchlin, Erasmus, Ulrich von Hutten, 

Eoban Heſſe, Crotus Rubianus u. a. 

In einem Briefe vom 20. Auguſt 1507 ant⸗ 

wortet Johann Tritheim dem Mathematiker Joh. 

Virdung in Hasfurt, der ſich bei ihm nach einem 

Zauberer erkundigt hatte, deſſen Ankunft er begierig 
185 
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erwarte. Dieſer Magus nannte ſich „Georgius Sa- 

bellicus“, „Faustus junior“, „Magus secundus“, 

und prahlte, das Haupt und die Quelle aller Zau⸗ 

berer zu ſein, Aſtrolog und Meiſter in allen Sorten 

der Wahrſagekunſt. Als Tritheim das Jahr vorher 

aus der Mark Brandenburg heimkehrte, traf er 

dieſen Menſchen in Gelnhauſen, doch machte ſich 

derſelbe ſogleich davon, als er die Ankunft des 

Abtes erfahren. Er habe in Gelnhauſen geprahlt, 

ſämmtliche Werke des Plato und Ariſtoteles, wenn 

ſie verloren gingen, vollſtändiger und ſchöner aus 

eigener Geiſteskraft wiederherſtellen zu wollen; bald 

darauf habe er in Würzburg vor einer großen 

Menge ſich vermeſſen, die Wunder Chriſti zu ver⸗ 

richten, wann und ſo oft man wolle. Gegen Oſtern 

1507 kam er nach Kreuznach, wo er ſich für den 

vollkommenſten der Alchymiſten, die je gelebt hätten, 

ausgab; er beſitze die Kunſt, alle menſchlichen 

Wünſche zu erfüllen. Franz von Sickingen, ſelbſt 

ein eifriger Liebhaber der Magie, ertheilte ihm das 

eben erledigte Amt eines Schulmeiſters, das jener 

verbrecheriſch mißbrauchte. Der Knabenſchändung 

überführt, entging er der verdienten Strafe durch 

ſchleunige Flucht. „Das iſt, was ich dir mit voller 
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Sicherheit über den Mann mittheilen kann, den du 

ſo begierig erwarteſt; du wirſt an ihm keinen Philo⸗ 

ſophen, ſondern einen eitlen und frechen Thoren 

finden. Man ſollte dieſen Schwätzer und Verführer 

körperlich züchtigen, um ſeinen frevelhaften und 

kirchenfeindlichen Prahlereien Einhalt zu thun.“ 

Ob nach dieſer Nachricht der Mathematiker in Has⸗ 

furt, der zu Sickingens vertrauten Rathgebern ge- 

hörte, den Beſuch des Zauberers noch gewünſcht 

hat, wiſſen wir nicht; ſchwerlich hat er ihn erhalten.! 

Einige Jahre ſpäter, als der Streit Reuchlins 

mit den Mönchen im Vordergrunde der geiſtigen 

Zeitintereſſen ſtand, lernte Mudt eben dieſen Mann, 

der Tritheims heftigen Zorn erregt hatte, gegen 

Ende September 1513 in Erfurt kennen, ohne ſich 

über ihn zu ärgern oder mit ihm einzulaſſen. In 

einem Briefe vom 3. Oktober ſchildert er denſelben 

als einen bloßen Prahler von der leeren und leicht— 

fertigen Sorte der Wahrſager. „Der Pöbel be— 

wundert ſolche Leute; gegen einen Mann dieſer Art 

mögen die Theologen zu Felde ziehen, wider unſeren 

Capnio (Reuchlin) richten ſie nichts aus. Ich habe 

1 Joh. Trithemius: Epistolae familiares. 1507. Fauſt⸗ 

ſplitter Nr. 1. N 



270 Die Entftehung der Fauftjage. [102 

den Mann im Wirthshauſe ſchwatzen hören, ohne 

ſeine Prahlerei zu züchtigen. Was kümmert mich 

fremder Unſinn?“ Er nannte ſich, wie Mudt ſchreibt, 

„Georgius Faustus helmitheus Hedebergensis“. 

Wenn ſtatt der letzten Worte „hemitheus Hedel- 

bergensis“ geleſen werden darf, ſo hätte er ſich 

„Halbgott aus Heidelberg“ genannt. Nach der Hei⸗ 

delberger Matrikel wurde „Johannes Fust de Sym- 

mern Moguntinensis dyoeceseos“ den 3. Decem⸗ 

ber 1505 in der philoſophiſchen Fakultät intitulirt 

und den 15. Januar 1510 als der erſte (älteſte) 

unter vierzehn zum Baccalaureus graduirt.! Fit 

es derſelbe, der unter dem Namen Georg Fauſt ſich 

drei Jahre ſpäter in Erfurt aufhielt, ſo würde ſich 

der heidelberger Baccalaureus mittlerweile ſelbſt 

zum Halbgott promovirt haben, was mit der Art, 

wie Mudt ihn ſchildert, wohl übereinſtimmt.? 

4. Die Leipziger Ueberlieferung. 

In Auerbachs Keller zu Leipzig ſind, wie all⸗ 

bekannt, noch heute zwei alte Bilder mit der 

1 Johann Fuſt aus Simmern in der Mainzer Diöceſe. 

Matricula Heidelb. (ed. Toepke) I. 457. II. 153 b. — 2 Conr. 
Mutianus an Heinrich Urbanus. Fauſtſplitter Nr. 2. 
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Jahreszahl 1525 zu ſehen, welche Scenen aus der 

Geſchichte des Doctor Fauſt darſtellen, ein Zech⸗ 

gelage mit Studenten und ſeinen Ritt auf dem 

Weinfaſſe, worunter die Verſe ſtehen: 

Doctor Fauſt zu dieſer Friſt 

Aus Auerbachs Keller geritten iſt 
Auf einem Faß mit Wein geſchwind, 
Welches geſehen viel Mutterkind. 
Solches durch ſeine ſubtile Kraft gethan 
Und des Teufels Lohn empfangen davon. 

Da dieſe Unterſchrift und mit ihr wohl auch 

die Entſtehung der Bilder ſchon das Ende des 

Zauberers vorausſetzt, ſo will die Zahl 1525 den 

Zeitpunkt bezeichnen, wo jener Zauberritt jtatt- 

gefunden und Fauſt ſich in Leipzig aufgehalten 

haben ſoll, wie nach Vogels leipziger Annalen 

(1714) „die gemeine Sage“ erzählt.! Nun hat der 

Arzt Heinrich Stromer aus Auerbach in Bayern 

erſt im Jahre 1530 den nach ihm genannten Hof 

erbaut; zwei Menſchenalter ſpäter iſt in einer ver⸗ 

mehrten Auflage des älteſten Fauſtbuches (1590) 

von dem Faßritt in Leipzig die Rede, ohne die 

Jahreszahl und ohne Auerbachs Keller zu nennen, 

dasſelbe geſchieht in allen ſpäteren Volksbüchern, 

1 Splitter Nr. 183. 
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die in den Jahren 1599, 1674 und 1728 erſcheinen. 

Widmann läßt den Anfang der Weltfahrt des Fauſt 

und ſeines öffentlichen Auftretens im Jahre 1525 

ſtattfinden, ohne Leipzig als Schauplatz zu bezeich⸗ 

nen. Man ſieht demnach, wie eine ſpätere Combi⸗ 

nation die Zaubergeſchichte vom Leipziger Faßritte 

mit der Jahreszahl 1525 verknüpft und in Auer⸗ 

bachs Keller localiſirt hat, woraus erſt der Ur⸗ 

ſprung der dort befindlichen Bilder ſich erklärt. 

Daher hat, gleich dem Faßritte ſelbſt, Fauſts Auf⸗ 

enthalt in Leipzig keinen hiſtoriſchen, ſondern 

einen ſagenhaften Charakter. 

Goethe ſah jene Bilder als leipziger Student 

und ließ die Weltfahrt ſeines Fauſt mit der Scene 

in Auerbachs Keller beginnen. 

II. Die kritiſche Frage: geſchichtlich oder mythiſch! 

Offenbar ſind die beiden Zauberer, von denen 

Tritheim und Mudt berichten, dieſelbe Perſon. 

Auch ſteht von ſeiten der chronologiſchen Angaben 

wie der geſchilderten Charakterzüge nichts im Wege, 

den Georg Fauſt von unbekannter Herkunft und 

den Johann Fauſt von Knittlingen für identiſch 



105] Die Entſtehung der Fauſtſage. 273 

zu halten. Wir dürfen annehmen, daß dieſer Mann 

um das Jahr 1480 geboren war und bald nach 

1540 ſtarb, daß er vierzig Jahre als fahrender 

Scholaſt und Gaukler ein unſtetes, höchſt abenteuer- 

liches Leben geführt und es im Intereſſe ſeiner 

Profeſſion und Prahlerei gelegen habe, namentlich 

in den Anfängen ſeiner Weltfahrt unter verſchieden— 

en Namen aufzutreten: er mag mit den Vornamen 

gewechſelt, ſich Fauſtus in der Bedeutung von For⸗ 

tunatus genannt, der Herkunft von Knittlingen die 

Abſtammung von dem alten Zaubervolk der Sabiner 

vorgezogen und ſich deshalb den Beinamen „Sabelli- 

cus“ zugelegt haben. „Der Nekromant von Norcia, 

der Sabiner, iſt dein getreuer, ehrenhafter Diener“, 

läßt Goethe ſeinen Fauſt zum Kaiſer ſagen, als 

er dieſem die drei Gewaltigen zuführt.! 

1. J. G. Neumann. 

Nachdem die litterariſche Ausbildung der Fauſt⸗ 

ſage in den Volksbüchern ihre Hauptformen durch⸗ 

laufen hatte, entſtand, faſt ein Jahrhundert nach 

1 Fauſt II. Th. IV. Akt. V. 401402. (Loeper'ſche 
Ausgabe.) 5 
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dem älteſten Fauſtbuche, die Frage nach dem ge⸗ 

ſchichtlichen Kern der Sage. Die Perſon des Fauſt 

war durch die Melanchthon-Mennelſche Ueberlief⸗ 

erung und die lutheriſche Tendenz der Sage und 

Volksbücher ſo eng mit Wittenberg verbunden, daß 

man hier zuerſt dieſe Frage aufnahm. Es wurde 

bezweifelt, daß Mennels Erzählung auf Thatſachen 

beruhe, und der Held der Fauſtſage gelebt habe. 

Dies veranlaßte den wittenberger Profeſſor der 

Theologie, Joh. Georg Neumann, die Sache hiſto⸗ 

riſch zu unterſuchen: der wirkliche Fauſt ſei ein land⸗ 

ſtreichender Gaukler geweſen, der ohne die Volks⸗ 

ſchauſpiele ein obſeures Subject geblieben wäre; 

ſeine Exiſtenz in Wittenberg, wie ſie die Volksbücher 

beſchreiben, ſei eine bloße Erdichtung, es habe nie 

einen Bürger Namens Fauſt in Wittenberg ge⸗ 

geben; einige Ortsbeſtimmungen ließen vermuthen, 

daß man Wittenberg mit Württemberg verwechſelt 

habe. In Luthers Tiſchreden, in Melanchthons und 

Peukers Schriften ſtehe nichts über Fauſt. Manche 

glauben, daß ein ſolcher Hexenmeiſter überhaupt nie 

gelebt habe, vielmehr der ganze „roman magique“, 

der ſeinen Namen führe, daraus zu erklären ſei, 

daß der Buchdrucker Johann Fauſt (Fuſt) in Mainz 
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durch die Mönche in den Geruch der Zauberei ges 

bracht worden.“ g 

2. K. Simrock und E. Sommer. 

Unter den Berichten über Fauſt kannte Neumann 

keinen älteren als die Erzählung Mennels, er über⸗ 

ſah, daß dieſelbe aus dem Munde Melanchthons 

geſchöpft ſein will, und ließ daher die Frage un⸗ 

erörtert, ob die wittenbergiſche Ueberlieferung wirk⸗ 

lich von Melanchthon herrühre oder nicht? Die 

Nachrichten von Tritheim und Mudt waren ihm 

unbekannt geblieben. Und gerade auf die Beſchaffen⸗ 

heit dieſer Nachrichten, insbeſondere die des würz⸗ 

burger Abtes iſt in unſerer Zeit die Anſicht geſtützt 
worden, daß jener landſtreichende Gaukler Johann 

Fauſt aus Knittlingen wohl exiſtirt habe, aber 

nicht als Held der Sage zu betrachten, dieſer viel- 

mehr keineswegs hiſtoriſch, ſondern lediglich 

mythiſch zu nehmen ſei. 3 

Jener Georgius Sabellicus, von dem Tritheim 

berichtet, nannte ſich „Faustus junior, magus se- 

1 Disquisitio historica de Fausto praestigiätore (1683). 

Deutſch: J. G. Neumanns curieuſe Betrachtungen des ſo⸗ 

genannten D. Fauſtens (1702). 
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cundus“. Es gab alſo einen älteren Fauft, der 

dem jüngeren, und einen erſten Magus, der dem 

zweiten zum Vorbilde gedient und in der Sage 

fortgelebt hat. 5 

Dieſer ältere Fauſt ſoll nun nach K. Simrock 

Johann Fuſt, der mainzer Buchdrucker, der Er⸗ 

finder der beweglichen Buchſtaben, alſo der eigent⸗ 

liche Erfinder der Buchdruckerkunſt ſein, auf den 

ſchon zu Neumanns Zeit manche die Fauſtſage 
zurückführen wollten. Auch eines der Puppenſpiele 

vom Doctor Fauſt, welches zum größten Theile in 

Mainz ſpiele und vielleicht auf einem deutſchen 

Drama noch aus dem ſechszehnten Jahrhundert 

beruhe, weiſe auf einen ſolchen Urſprung hin.!“ 

Jener vorbildliche erſte Magus ſoll nach Emil 
Sommer Simon Magus ſein, von dem auch die 

Helena in der Fauſtſage herrühre, welche letztere 

außerdem viele ihrer Züge und Geſtalten aus der 

Götter- und Elfenſage entlehnt habe, wie aus 

Grimms deutſcher Mythologie einleuchte.? 

1 K. Simrock: Verſuch über den Urſprung der Fauſt⸗ 
ſage, S. 207 flg. (2. Aufl. Frankf. a. M. 1877). 

2 Erſch und Gruber: Allg. Enchkl. der Wiſſenſchaften 

und Künſte. I Th. 41. S. 93118. 
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Unter den Fauſtdichtungen iſt M. Klingers 

Roman (1791) die einzige, welche den Buchdrucker 
zu ihrem Helden gemacht hat. 

Da die Sage, die Volksbücher und die drama⸗ 

tiſchen Dichtungen vom Fauſt weder den Simon 

Magus und ſeine Helena noch den mainzer Buch- 

drucker vor Augen haben, ſo iſt mit jenen beiden 

Annahmen, von denen die Simrocks wohl für immer 

abgethan iſt, zum Verſtändniß der Sache oder gar 

zur Erklärung des goetheſchen Fauſt gar nichts 

geleiſtet. Aus hiſtoriſchen Daten, aus Zügen ſchon 

vorhandener Zauberſagen und aus herrſchenden 

Zeitrichtungen iſt die Fauſtſage entſtanden, ſie iſt 

als Wundergeſchichte aufgezeichnet und geglaubt, 

dann als natürliche Geſchichte erklärt und zuletzt 

als eine Dichtung gefaßt worden, welche die Zeiten 

gebildet und fortgebildet haben. Und ſo hat auch 

die Vorſtellung von der Geſchichte des Doctor Fauſt 

dieſe drei Standpunkte durchlaufen: den gläubigen, 

den naturaliſtiſchen und den mythiſchen. 
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Sechstes Capitel. 

Die Volksbücher. 

A. Das älteſte Fauſtbuch. 

I. Die Entſtehung der Volkshücher. 

Die geſchichtliche Figur des Johann Fauſt wird 

ſchon bei Lebzeiten ein Gegenſtand der volksthüm⸗ 

lichen und abergläubiſchen Fama, womit das Sagen⸗ 

gebilde beginnt, welches in der zweiten Hälfte des 

ſechszehnten Jahrhunderts wächſt, allerhand Züge, 

die von anderen Zauberern erzählt werden, in ſich 

aufnimmt und dadurch den Charakter einer Sammel⸗ 

ſage gewinnt. Fauſt wird der Favorit der Zauber⸗ 

ſage, von dem die deutſche Volksphantaſie nicht ge⸗ 

nug hören und erzählen kann; zugleich greifen die 

religiöſen Zeitintereſſen in die Geſtaltung der Sage 

ein und geben derſelben ihr eigenthümliches Ge⸗ 

präge: Fauſt iſt der vom Lutherthum abtrünnige, 

dem Teufel verſchriebene, der Hölle rettungslos 
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verfallene, fluch- und bejammernswürdige Mann, 

deſſen Geſinnung und Schickſale allen guten Chri- 

ſten zum warnenden Beiſpiele dienen ſollen; er iſt 

derjenige Magus, in welchem der lutheriſche Glaube 

ſein und ſeines Meiſters diaboliſches Gegenbild er— 

blickt. So wird die Fauſtſage zur lutheriſchen 

Magusſage und erhält dadurch eine in ihrer Art 

einzige Bedeutung. Demgemäß erſcheint in den 

Volksbüchern Wittenberg nicht mehr als ein vor⸗ 

übergehender Aufenthalt, ſondern als die zweite 

Heimath dieſes antilutheriſchen Magus; hier lebt 

ein Verwandter, welcher ihn erziehen läßt, und den 

er beerbt, hier wird er Schüler und Student, ange- 

ſeſſener Bürger und Univerſitätslehrer, man be— 

zeichnet Gaſſe und Haus, wo er gewohnt hat. Nur 

die Magie darf er nicht in Wittenberg, ſondern nur 

an ſolchen Orten erlernt haben, die der lutheriſchen 

Lehre fremd oder feindlich ſind: er ſtudirt ſie nach 

einem der Volksbücher in Krakau, nach einem an⸗ 

dern in Ingolſtadt. Das Lutherthum hatte mit 

dem reformirten Bekenntniß gebrochen und 

ſchmeckte in ſeiner Polemik ſchon nach dem ſieben⸗ 

zehnten Jahrhundert, als die litterariſche Geſtalt— 

ung der Fauſtgeſchichte aus ihm hervorging. 
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II. Das älteſte Fauſtbuch. 

1. Der Abfall von Gott und der Pact mit dem Teufel. 

Eine ſo wichtige, dem Volksintereſſe wie dem 

Volksglauben gleich werthvolle Sage wollte aufge⸗ 

zeichnet und litterariſch fortgepflanzt werden. Dies 

iſt durch die Volksbücher geſchehen, welche die Ge⸗ 

ſchichte vom Fauſt dem Andenken der Welt über⸗ 

liefert haben. Das älteſte, von einem ungenannten 

Verfaſſer, erſchien in Goethes Vaterſtadt zur Herbſt⸗ 

meſſe 1587, herausgegeben von dem Buchdrucker 

Johann Spies, der die Handſchrift von einem 

Freunde in Speier erhalten haben wollte. Seit 

vielen Jahren ſei die gemeine und große Sage vom 

Fauſt verbreitet, überall in Geſellſchaften und 

Gaſtereien werde derſelben nachgefragt und ihre 

Aufzeichnung durch den Druck gewünſcht. Der 

Titel ſagt, was das Buch enthält und bezweckt: 

„Hiſtoria von D. Johann Fauſten, dem weit be⸗ 

ſchreiten Zauberer und Schwarzkünſtler, wie er ſich 

gegen den Teufel auf eine benannte Zeit verſchrieb⸗ 

en, was er hierzwiſchen für ſeltſame Abenteuer 

geſehen, ſelbſt angerichtet und getrieben, bis er 

endlich ſeinen wohlverdienten Lohn empfangen. 
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Mehrertheils aus ſeinen eigenen hinterlaſſenen 

Schriften, allen hochtragenden, fürwitzigen und 

gottloſen Menſchen zum ſchrecklichen Beiſpiel, ab- 

ſcheulichen Exempel und treuherziger Warnung zu⸗ 

ſammengezogen und in den Druck verfertiget. Ja⸗ 

cobi IV. Seid Gott unterthänig und widerſtehet 

dem Teufel, jo flieht er vor euch.‘ 

Wie lebhaft das Intereſſe an der Geſchichte vom 

Fauſt und der Wunſch, dieſelbe gedruckt zu beſitzen, 

in jener Zeit war, erhellt aus der Aufnahme und 

Verbreitung, die das frankfurter Volksbuch binnen 

kurzer Zeit fand. Schon im folgenden Jahre er- 

ſchien eine gereimte Bearbeitung in Tübingen und 

eine niederdeutſche Ueberſetzung. Bald wurden neue 

Ausgaben nöthig, die ſich durch Weglaſſungen und 

Zuthaten unterſchieden; darunter iſt die berliner 

Ausgabe vom Jahre 1590 wegen der Hinzufügung 

des leipziger Faßrittes und fünf erfurter Ge— 

ſchichten von beſonderer Wichtigkeit. Ueberſetzungen 

verbreiteten das Fauſtbuch in Holland, England 

und Frankreich. Im Jahre 1593 erſchien als zweiter 

Theil der Geſchichte vom Fauſt die von ſeinem Fa⸗ 

mulus Chriſtoph Wagner, den das frankfurter 

Volksbuch in ſeine Erzählung eingeführt und als 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 19 
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einen „verwegenen Lecker, einen böſen, verloffenen 

Bettelbuben“ bezeichnet hatte, welchen Fauſt in 

ſein Haus aufnahm, als ſeinen Schüler erzog und 

zuletzt zu ſeinem Erben einſetzte. 

Das frankfurter Fauſtbuch iſt der Stammvater 

der Fauſtlitteratur, aus dem bald eine Dichtung 

hervorging, die mit dramatiſcher Kraft die Form 

der Erzählung zerbrach und die tragiſche Anlage des 

Stoffes zu freier und mächtiger Wirkung entfaltete. 

Die Eigenſchaften, welche wir an der Magusſage des 

ſechszehnten Jahrhunderts geſchildert haben, ſind 

in dieſer Darſtellung der Fauſtſage unverkennbar 

ausgeprägt: der diaboliſche und tragiſche Charak- 

ter, die grandioſen und burlesken Züge. Sie ent- 

hält ſchon das Rohmaterial zum goetheſchen Fauſt, 

und wie ungeſchickt auch die Zuſammenfügung der 

einzelnen Stücke, wie ungereimt öfters der Gang 

der Erzählung iſt, denn es fehlt nicht an Wider- 

ſprüchen und Doppelgeſchichten, wie roh die Er— 

findung, wie ſcholaſtiſch und unkundig die Vorftell- 

ungen der himmliſchen und irdiſchen Dinge ſind, 

die uns geſchildert werden, ſo läßt ſich doch jene er— 

habene Anlage dem Werke nicht abſprechen. 

Nach demſelben iſt Johann Fauſt ein Bauern- 

e. 
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john aus Roda bei Weimar, den jeine frommen 

Eltern zu einem reichen, kinderloſen Verwandten 

nach Wittenberg ſenden, damit dort ein Gottes- 

gelehrter aus ihm werde, denn er hatte „einen ganz 

gelernigen und geſchwinden Kopf, zum Studiren 

qualificirt und geneigt“. Bald überragte er ſeine 

Genoſſen und wurde unter ſechszehn Magiſtern der 

erſte und darauf Doctor der Theologie. Aber die 

Gottesgelehrſamkeit befriedigte ihn nicht, denn er 

hatte auch „einen unſinnigen und hoffärtigen Kopf, 

wie man ihn denn allezeit den Speculirer genannt 

hat“. Er gerieth in böſe Geſellſchaft, legte die hei— 

lige Schrift hinter die Thüre und unter die Bank 

und begab ſich nach Krakau, wo er die magiſchen 

Bücher kennen lernte und Tag und Nacht darin 

las. Jetzt wollte er nicht mehr Theologe heißen, 

ſondern ward ein Weltmenſch und nannte ſich einen 

Doctor der Medicin, einen Aſtrologus und Mathe- 

matikus. Er liebte, was nicht zu lieben war, und 

trachtete darnach Tag und Nacht. Er nahm Adler⸗ 

flügel an ſich und wollte alle Gründe im Himmel 

und auf Erden erforſchen. Des Nachts im Speſſer— 

walde bei Wittenberg verſucht er an einem Kreuz 

wege die Kunſt der Teufelsbeſchwörung, welche die 
19* 
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magiſchen Bücher ihm gelehrt hatten. „Zuerſt ließ 

der Teufel ſich an, als ob er nicht gern an die Reihe 

käme“, dann folgten mannichfache diaboliſche Ge⸗ 

bilde ſchreckhafter und blendender Art, bis zuletzt 

der Teufel als grauer Mönch erſchien und dem 

Fauſt eine Zuſammenkunft für nächſte Mitter⸗ 

nacht zuſagte. 

Schon des andern Morgens berief Fauſt den 

Dämon in ſeine Wohnung, um einen Vertrag mit 

ihm zu ſchließen, wozu dieſer aber die Erlaubniß 

erſt vom Herrn der Unterwelt einholen mußte, 

denn er ſelbſt war nur ein dienender Höllengeiſt 

Namens Mephoſtophiles.! Lueifer giebt ſeine 

Einwilligung und der Bund wird geſchloſſen. Fauſt 

fordert die Kraft und Geſtalt eines Geiſtes, die 

Erfüllung aller ſeiner Wünſche und daß Mephi⸗ 

ſtopheles ihm dienen und ſtets gegenwärtig, aber 

nur ihm allein ſichtbar fein ſolle. Dagegen ver- 

langt der Teufel den Abfall von Gott, die Feind⸗ 

ſchaft wider die Chriſten und ihren Glauben, die 

Verſicherung, daß Fauſt ſich nie mehr bekehren 

wolle und daß er ihm mit Blut ſeine Seele ver- 

1 In dem jüngſten Volksbuche und bei Goethe heißt er 
Mephiſtopheles. (Feind des Lichts? Feind des Fauſt?) 
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ſchreibe. Nach vierundzwanzig Jahren ſoll diejer 

Schein verfallen ſein und Fauſt dem Teufel ge- 

hören. Vergebens warnt ihn die blutige Inſchrift 

in ſeiner linken Hand: „O homo fuge!“ 

Dieſer Pact enthält Fauſts untilgbare Schuld, 

deren diaboliſchen und tragiſchen Charakter unſer 

Volksbuch ſehr ausdrucksvoll hervorhebt. „Fauſt 

war in ſeinem Stolz und Hochmuth ſo verwegen, 

daß er ſeiner Seelen Seligkeit nicht bedenken wollte. 

Er meinte, der Teufel wäre nicht ſo ſchwarz, als 

man ihn malt, noch die Hölle ſo heiß, wie man 

davon ſagt.“ „Eben in dieſer Stunde fällt dieſer 

gottloſe Mann von ſeinem Gott ab.“ „Dieſer Ab⸗ 

fall iſt nichts anderes als ſein ſtolzer Hochmuth, 

Verzweiflung, Verwegung und Vermeſſenheit, wie 

den Rieſen war, davon die Poeten dichten, 

daß ſie die Berge zuſammentragen und 

wider Gott kriegen wollten, ja wie dem bö— 

ſen Engel, der ſich wider Gott ſetzte, darum 

er wegen ſeiner Hoffart und Uebermuth von Gott 

verſtoßen wurde. Alſo wer hoch ſteigen will, der 

fällt auch hoch herab.“ 

Dieſe Aehnlichkeit unſeres Magus mit den 

Titanen kann nicht gewaltiger empfunden werden, 
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als die eben angeführte Stelle ausſpricht. Und 

daß ſein Hochmuth von dem Drange nach Erkennt⸗ 

niß erfüllt iſt, beurkundet die Verſchreibung ſelbſt, 

wie ſie in dem älteſten Volksbuche zu leſen fteht. 

„Ich habe mir vorgenommen, die Elemente zu 

ſpeculiren, und da ich nach den Gaben, die mir 

von oben herab verliehen ſind, die Geſchicklichkeit 

dazu nicht in meinem Kopfe finde und ſolches von 

Menſchen nicht erlernen mag, ſo habe ich mich 

dieſem Höllengeiſt ergeben und ihn erwählet, mir 

ſolches zu berichten und zu lehren.“ Die Unter⸗ 

ſchrift heißt: „Johann Fauſtus der Erfahrene der 

Elemente und der Geiſtlichen Doctor.“ 

Während der erſten acht Jahre bleibt Fauſt zu 

Wittenberg in dem Hauſe, das ihm ſein Vetter 

hinterlaſſen hat, in der Geſellſchaft ſeines Famulus 

Wagner und des Mephiſtopheles, der als Franzis⸗ 

kanermönch mit einem Glöcklein zu erſcheinen hat, 

wodurch er ſeine Ankunft meldet. Allerhand Ge- 

ſpräche und Fragen, auch ergötzliche Blendwerke, 

die der Teufel ihm vorzaubert, füllen die Zeit. 

Bisweilen berauſcht ihn eine herrliche Muſik, wo⸗ 

mit der Teufel jeden Gedanken reuiger Art, der 

den Fauſt etwa beſchleichen könnte oder beſchlichen 
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hat, zu verſcheuchen weiß. Ein ſolches Concert 

ſchildert uns das alte Volksbuch mit einem recht 

ſeelenkundigen Einblick in die Gemüthsſtimmung, 

welche den Fauſt dabei über die Anwandlungen der 

Reue hinwegtäuſcht. „Er dachte nicht anders, als 

er wäre im Himmel, da er doch bei dem Teufel 

war. Solches währte eine ganze Stunde, ſo daß 

Fauſt halsſtarrig ward und ſich vornahm, 

es hätte ihn noch niemals gereut.“ Wir fühl⸗ 

en uns an jenen Zaubergeſang erinnert, womit 

Goethe ſeinen Fauſt einſchläfern läßt: „Schwindet, 

ihr dunkeln Wölbungen droben! Reizender ſchaue 

freundlich der blaue Aether herein!“ Mephiſto— 

pheles triumphirt: „So recht, ihr luft'gen zarten 

Jungen, ihr habt ihn treulich eingeſungen! Für 

dieß Concert bin ich in eurer Schuld!“ 

Das „epikuriſche Leben“, welches Fauſt nun 

Tag für Tag führt, hat die Wirkungen, die der 

Teufel beabſichtigt. Auch dieß läßt ſich dem 

alten Volksbuche mit goetheſchen Worten nacher— 

zählen: „Den edlen Müſſiggang lehr' ich hernach 

dich ſchätzen, und bald empfindeſt du mit innigem 

Ergetzen, wie ſich Cupido regt und hin und wieder 

ſpringt“. In Fauſt entſteht der Wunſch zu 
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heirathen, er begehrt ein Weib. Mephiſtopheles 

ſucht es ihm auf alle Art auszureden. Der Ehe⸗ 

ſtand ſei von Gott, die Unzucht vom Teufel. Da 

nun Fauſt doch auf ſeinem Willen beſteht, werden 

alle Schreckniſſe der Hölle gegen ihn losgelaſſen, 

der Satan ſelbſt erſcheint in ſeiner furchtbarſten 

Geſtalt und wirft ihn nieder. Jetzt erkennt Fauſt 

ſein Begehren für einen Vertragsbruch und fleht 

um Verzeihung. Heirathen darf er kein Weib, 

aber er ſoll der ſchönſten Weiber ſo viele haben 

und ſo oft als er wünſcht. Dieſes Verſprechen 

des Mephiſtopheles gefiel ihm ſo wohl, „daß ſein 

Herz vor Freuden zitterte“. 

Daß Fauſt die Ehe begehrt, die der Teufel 

haßt und ihm verbietet, iſt in der Erzählung un⸗ 

ſerer Volksbücher ein Zug von bemerkenswerther 

Bedeutung und Fortbildung. Es iſt noch ein Reſt 

ſeiner lutheriſchen Erziehung und Lebensanſchau⸗ 

ung, daß er meint, die geſchlechtlichen Triebe nur 

in der Ehe befriedigen zu dürfen. Dem abtrünn⸗ 

igen und antilutheriſchen Magus iſt die Heirath 

verſagt. Freilich hätte der Teufel dieſe Bedingung 

in ſeinem Vertrage mit Fauſt ausdrücklich feſt⸗ 

ſtellen ſollen; vielleicht nützt er die Erfahrung, die 
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ihn das erſte Volksbuch machen läßt, und wird 

ſich im nächſten beſſer vorſehen. ! 

2. Die Unterredung mit Mephiſtopheles. 

Er hat dem Fauſt die Erfüllung aller Wünſche, 

alſo auch die Beantwortung feiner Fragen ver- 

ſprochen. Gleich die erſten Fragen und Dispu- 

tationen, wie das Volksbuch dieſe wißbegierigen 

Unterredungen mit Mephiſtopheles nennt, handeln 

von Himmel und Hölle, von dem Urſprunge der 

böſen Geiſter und der Gewalt des Teufels, von dem 

Ort und der Pein der Verdammten. Mephifto- 

pheles ſchildert ihm das Stufenreich der Engel und 

den Sturz des Lucifer, welcher einſt der Erzengel 

Raphael war und durch ſeinen Uebermuth von Gott 

abfiel und verſtoßen wurde. Um in ſolche Geheim- 

niſſe eingeweiht zu werden, brauchte Fauſt keinen 

Höllengeiſt zu rufen, der ſelbſt erſt bei dem Arev- 

pagiten und einer Secte der Manichäer in die 

Schule gehen mußte, um von jenem die Einrichtung 

der himmliſchen Hierarchie und von dieſer den Ur⸗ 

ſprung des Böſen zu erfahren. In Lueifers Schuld 

und Fall erkannte Fauſt ſein eigenes Schickſal, er 

1 S. das folgende Cap. Nr. I. 2. 
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verwünſchte ſeine Geburt, ging in ſeine Kammer 

und weinte bitterlich. Die Beſchreibung der Hölle, 

die Qualen der Verdammten, die Ewigkeit ihrer 

Strafen und die Verſicherung, daß der Teufel ſein 

Herz völlig durchdrungen und ihm die Gnade Gottes 

für immer geraubt habe, erweckten in ihm ſehr 

düſtere Vorſtellungen und verſetzten ſein Gemüth in 

Traurigkeit und Schwermuth. Mußte er doch von 

dem Teufel ſelbſt hören, daß dieſer, wenn er ein 

Menſch geworden und an Fauſts Stelle geweſen 

wäre, ſich niemals von Gott losgeriſſen haben 

würde. Damit waren die theologiſchen Unter⸗ 

redungen oder, wie das Volksbuch jagt, „die gott- 

ſeligen Fragen“ zu Ende, und der Teufel ver⸗ 

weigerte jede weitere Auskunft. Die Reue, welche 

Fauſt empfand, war unecht, wie die des Kain und 

Judas, denn ſie ließ ihn, wie er war, und änderte 

nichts im Grunde ſeines Herzens. Wurde ſeine 

Verſtimmung gar zu düſter, ſo brachte ihm der 

Teufel ein ſchönes Weib, das ihm die Zeit vertrieb 

und die Wolken verſcheuchte. Es war die Reue, 

die keine Schwingen hat und keine Frucht trägt, 

wie Shakeſpeare im Hamlet unübertrefflich die des 

Königs ſchildert. 
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Nun kamen die kosmologiſchen Geſpräche an 

die Reihe: die Fragen nach der Entſtehung und 

Einrichtung der Welt, nach dem Laufe der Geſtirne, 

dem Urſprunge der Jahreszeiten und der Beſchaffen— 

heit der Elemente. Mephiſtopheles war noch ein 

Mann der alten Schule, die nichts von Kopernikus 

wußte und ſich das Weltgebäude aus dem Firmam⸗ 

ent und den davon umſchloſſenen, kryſtallenen 

und beweglichen Himmelsſphären zuſammenſetzte. 

In Anſehung der Ewigkeit und Unvergänglichkeit 

des Weltalls hielt er es mit Ariſtoteles. Darüber 

belehrte er nun ſeinen Schüler und zeitweiligen 

Herrn. Was die Jahreszeiten betraf, ſo redete er 

wie ein Geſchöpf der Unterwelt, das vom hellen 

Tage buchſtäblich nichts wußte, denn er erklärte den 

Winter aus den Urſachen des Sommers und meinte, 

daß die Sonne, je höher ſie ſtehe, um ſo entfernter 

von der Erde und darum um ſo weniger im Stande 

ſei, dieſelbe zu erwärmen. Die Bewohner der Unter- 

welt machten dem Fauſt in ſeinem Hauſe zu Witten⸗ 

berg ſelbſt ihren Beſuch, und die ſieben vornehmſten 

Höllengeiſter, Lucifer an ihrer Spitze, Scheuſale 

in den groteskeſten Formen, nannten ihm ihre 

Namen; der ganze Höllenſpuk, der in ſeinem Zim⸗ 
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mer losgelaſſen wurde, erinnert uns an jene Lar- 

ven und Schreckbilder, die einſt den heiligen An⸗ 

tonius in der Wüſte neckten. Wir müſſen es un⸗ 

ſerem Volksbuche auf ſein ehrliches Wort glauben, 

daß aus einem ſolchen Unterrichte, wie der eben 

beſchriebene war, Fauſt am Ende als ein berühmter 

Mathematikus, als der beſte Wetterprophet und 

Kalendermacher hervorging. 

3. Die Weltfahrt. 

Nachdem dieſes diaboliſche Stillleben, das acht 

Jahre gewährt hatte, mit ſeinen Genüſſen und 

Studien erſchöpft war, begann die große Reiſe 

durch Hölle, Himmel und Erde. Von der irdiſchen 

Weltfahrt, die uns das Volksbuch in buntem Wirr⸗ 

warr erzählt, ſind die Beſuche am Hofe des Papſtes 

zu Rom, des Sultans in Conſtantinopel, des 

Kaiſers in Innsbruck und des Grafen von Anhalt 

beſonders merkwürdig. 

Ueber die topographiſche Kenntniß der Stadt 

Rom wollen wir mit dem Volksbuche nicht rechten, 

ſie iſt ihm eben fo fremd, wie die Kunde von Him⸗ 
mel und Erde. Laſſen wir alſo den Vatican dicht 

neben dem Lateran liegen! Aber wie eng luther⸗ 
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iſch und antipapiſtiſch der Verfaſſer unſeres Buches 

geſinnt und wie eifrig er dieſe Tendenz in der Ge— 

ſchichte vom Fauſt auszudrücken beſtrebt war, das 

tritt nirgends ſo grell hervor, als in den Stellen, 

wo er den Aufenthalt der beiden Weltfahrer in 

Rom und Conſtantinopel erzählt. Heidenthum und 

Papſtthum ſind ihm gleich ſchlecht und gleich ver⸗ 

haßt. Fauſt ſah in Rom „viel heidniſche verwor— 

fene Tempel“, Säulen und Triumphbogen, woran 
er ſeine Luſt hatte. „Er kam auch unſichtbar vor 

des Papſtes Palaſt, da ſah er viele Diener und 

Hofſchranzen und aller Art koſtbare Pracht, ſo daß 

er zu feinem Geiſt ſagte: „Pfui! warum hat mich 

der Teufel nicht auch zu einem Papſte gemacht?“ 

Doctor Fauſtus ſah auch darinnen alle Seines⸗ 

gleichen, als Uebermuth, Stolz, Hochmuth und 

Vermeſſenheit und alles gottloſe Weſen des Pap⸗ 

ſtes“ u. ſ. f. Drei Tage und Nächte blieb er un⸗ 

ſichtbar in der Nähe des Papſtes und trieb mit 

demſelben allerhand Neckereien, blies ihm ins Ge- 

ſicht, lachte und weinte ungeſehen, nahm ihm von 

ſeiner Tafel die Schüſſeln vor der Naſe weg, und 

was der Art Schabernack mehr zur Beluſtigung des 

lutheriſchen Volkes ſich erſinnen ließ. 
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Auch der Islam und das Papſtthum ſahen in 

den Augen unſeres Erzählers einander ſo ähnlich, 

daß die Rolle des Propheten und die des Papſtes 

ſehr gut vereinigt und von einer und derſelben 

Perſon — es ſei nun der gottloſe Magus oder der 

Teufel ſelbſt — mit beſtem Erfolge geſpielt werden 

konnten. Im Palaſte zu Conſtantinopel erſchien 

Mephiſtopheles vor dem Sultan als Mohammed 

in päpſtlichem Schmuck und Gewande, und nach⸗ 

dem Fauſt im Harem des Sultans ſechs Tage und 

Nächte hindurch die Rolle des Propheten zur Ver⸗ 

mehrung der Gläubigen geſpielt hatte, fuhr er im 

Ornate des Papſtes auf und davon. Und beide 

male war der Sultan höchſt erbaut von der Ehre, 

die ihm widerfahren war.! 

Vor der geheiligten Perſon des römiſchen Kai⸗ 

ſers zu Innsbruck durften natürlich nicht ſolche 

verhöhnende Poſſen aufgeführt werden, wie vor 

dem Papſte und dem Sultan. Carl V. wollte eine 

ſeiner würdige Erſcheinung ſehen, einen Weltbe— 

herrſcher ſeinesgleichen; er verlangte, daß Fauſt 

ihm Alexander den Großen und deſſen Gemahlin 

1 Vgl. oben Cap. IV. S. 67. 
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heraufbeſchwöre. Der kaiſerliche Wunſch wurde er- 

füllt. Alexander zeigte ſich als ein dickes Männchen 

mit einem dicken rothen Barte und eben ſolchen 

Backen, ſeine Gemahlin aber mit einer großen 

Warze im Nacken. Nachdem der Kaiſer dieſes Kenn⸗ 

zeichen geſucht und gefunden, war er ſicher, daß 

er das macedoniſche Herrſcherpaar ſo vor ſich ſah, 

wie dasſelbe einſt gelebt hatte. „Er freute ſich und 

dachte: nun habe ich zwei Perſonen geſehen, die 

ich längſt begehrt habe.“ Wie unſer Erzähler dazu 

gelangt iſt, dieſe ſonderbare Erfindung zu machen 

und der macedoniſchen Königin ein Muttermal an⸗ 

zudichten, welches dem römiſchen Kaiſer Carl V. 

ſo genau bekannt war: das iſt eine Frage, die wir 

ſpäter beantworten werden, um den Gang und die 

Art der fortſpinnenden Dichtung auf dieſem 

Sagengebiete zu erleuchten. 

Bevor Fauſt von dem Hofe des Kaiſers Ab- 

ſchied nahm, ſpielte er noch zu deſſen Beluſtigung 

einem ſeiner Ritter, einem geborenen Freiherrn, 

den unſer Erzähler nur nicht nennen will, einen 

etwas boshaften Poſſen: er zauberte ihm, als er 

eben ſchlafend unter dem Fenſter lag, ein Hirfch- 

geweih an die Stirn, das zwar wieder abfiel, aber 
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für einige Zeit den Mann in eine höchſt unbequeme 

und lächerliche Lage verſetzte. Alle Verſuche, die 

der Ritter zu ſeiner Rache unternahm, waren um⸗ 

ſonſt und ſcheiterten an der Zauberkunſt, womit 

Fauſt bald ſich ſelbſt unſichtbar zu machen, bald 

den Feind mit dem Schein einer Maſſe gehar⸗ 

niſchter Krieger zu ſchrecken wußte. 

Am Hofe von Anhalt erwies er ſich durch ſeine 

magiſchen Künſte als ein anmuthiger und wohl⸗ 

thuender Gaſt. Dem Grafen zauberte er auf eine 

benachbarte Anhöhe ein ſtattliches Schloß und ließ 

darin eine große Geſellſchaft bewirthen. Dann ver⸗ 

ging es in einem Feuerwerke, das ein gewaltiges 

und prachtvolles Schauſpiel gewährte. Die Gräfin, 

die in ihrem ſchwangeren Zuſtande ein beſonderes 

Gelüſte nach Weintrauben ſpürte — es war aber 

mitten im Januar —, erfreute er durch die köſt⸗ 

lichſten Früchte dieſer Art, die ſoeben die Sonne 

des Südens gereift hatte. Wenn auf ſeinen Wink 

die Trauben geflogen kommen, woher es auch ſei, 

ſo werden ſie auf ſeinen Wink auch wachſen, wo es 

immer ſei, ſelbſt aus einer Tiſchplatte, wie unſer 

Volksbuch bei einem Gaſtmahle in einer ungenann⸗ 

ten Reichsſtadt in der That geſchehen läßt. Es 
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brauchte dieſe Geſchichte nicht einmal zu erfinden, 

ſondern nur zu übertragen. Und wenn er die 

Früchte des Südens herbeizaubern kann, warum 

nicht auch die Wärme? Wirklich erzählt unſer 

Volksbuch, daß zur Ergötzung der Frauen, die um 

die Weihnachtszeit zum Beſuche nach Wittenberg 

gekommen ſeien, Fauſt ſeinen Hausgarten in einen 

Sommergarten verwandelt habe. Auch dieſer Zug 

war nicht erfunden, ſondern entlehnt. Als Wil⸗ 

helm von Holland zum deutſchen Könige in Aachen 

gekrönt war (November 1248), habe Albertus 

Magnus, ſo berichtet die Sage, zum Empfange 

des Königs in Köln einen Sommergarten in deſſen 

Palaſt gezaubert. | | 

Von dem verunglückten Fluge in Venedig tft 

in unſerem Volksbuche keine Rede. Trotz der mohl- 

bekannten wittenbergiſchen Ueberlieferung wird 

dieſe Geſchichte verſchwiegen, denn in unſerer Er- 

zählung erſcheinen die Luftfahrten als eine dem 
Magus ganz geläufige Reiſeart. Auf ſeiner Fahrt 

durch die Länder und Städte der Welt dient ihm 

Mephiſtopheles als Flügelroß; von Wittenberg 

führt er auf ſeinem Mantel drei Grafen, die hier 

ſtudiren, im Fluge nach München, wo ſie einer 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 20 
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fürſtlichen Hochzeit beizumohnen wünſchen. Zur 

Faſtnachtszeit, als Bacchus angethan, fliegt er auf 

einer Gartenleiter, deren Sproſſen mit Studenten 

beſetzt ſind, von Wittenberg nach Salzburg, wo ſie 

im Keller des Biſchofs vom Beſten trinken. Natür⸗ 

lich geräth er mit dem Kellermeiſter in Streit, 

woraus dann weitere Zauberſtreiche ſich entwickeln. 

Die bacchiſchen Genüſſe ſind für die Kunſt unſeres 

Magus ein ſehr beliebtes und variables Thema, 

recht nach deutſchem Geſchmacke. Dieſes mal macht 

er mit ſeinen Studenten eine Weinreiſe im Fluge, 

es geht in einen weit entfernten, vorzüglichen Kel⸗ 

ler; ein anderes mal wird er aus einem Keller vor 

den Augen ſeiner Studenten auf einem Weinfaſſe 

herausfliegen oder reiten.! 

Die burlesken Zauberſtreiche, die er auf ſeinen 

Wanderungen ausführt und das Volksbuch in 

Menge von ihm erzählt, ſind größtentheils magiſche 

Blendungen. Einem Bauern in Gotha, der mit 

ſeinem Fuder Heu ihm nicht ausweichen will, ver⸗ 

ſchlingt er Pferde und Wagen, einem anderen in 

Zwickau, der ihm von ſeinem Heu ſo viel verkauft 

als er zu eſſen wünſcht, verzehrt er das halbe Fu⸗ 

1 S. unten Nr. III. 2. 
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der, lärmenden Bauern im Wirthshauſe läßt er 

die Mäuler, die ſie nicht halten wollen, offen 

ſtehen; einem Hausknechte, der ihm das Glas zu 

voll geſchenkt, geht es, wie dem Heuwagen in Gotha, 

einem andern ſchlägt er den Kopf ab und ſetzt ihn 

wieder auf; ſich ſelbſt reißt er ein Bein aus, um 

es einem Juden als Pfand für ſeine Schuld zu 

laſſen, und da dieſer das Pfand nicht wiederbringt, 

muß er noch eben jo viel Geld zahlen, als er ver- 

loren hat; Schweine, die er gemäſtet und verkauft 

hat, verwandelt er in Strohwiſche; einem Roß— 

täuſcher, dem er ſein Pferd verhandelt, aber in die 

Schwemme zu reiten verboten hat, verzaubert er 

im Waſſer das Pferd unter ſeinem Leibe in ein 

Bündel Stroh; einem Pfaffen in Köln verwandelt 

er unterwegs das Brevier, das jener in ſeiner Hand 

hält, in ein Spiel Karten, und was dergleichen 

Poſſen mehr ſind, die den Leſern des Volksbuches 

zugleich den Eindruck einer luſtigen und gerechten 

Nemeſis machen. Dieſe Leſer ſehen mit Vergnügen, 

wie die Grobheit, der Geiz und die Roheit der 

Bauern gezüchtigt wird, wie ein Jude, noch dazu 

„ein chriſtenfeindlicher“, mit Schaden abzieht, 

Schweine- und Pferdehändler einmal ſelbſt ange- 
20 
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führt werden, ein Roßtäuſcher plötzlich in der 

Patſche ſitzt, einem Pfaffen ein ärgerlicher Poſſen 

geſpielt wird u. ſ. f. 

Die Berichte der Zeitgenoſſen über Fauſt ent⸗ 

halten nichts von ſeinem Aufenthalte in Rom, Con⸗ 

ſtantinopel, Innsbruck und Anhalt, die in unſerem 

Volksbuche ſo bemerkenswerth hervortreten. Offen⸗ 

bar ſind dieſe Erfindungen aus der lutheriſchen 

Tendenz des Erzählers hervorgegangen. Der Papſt 

gilt bei dem lutheriſchen Volke als der Antichriſt 

ſelbſt, der Sultan iſt der gefürchtetſte Feind der 

Chriſtenheit, Kaiſer Carl V. der mächtigſte Gegner 

der Reformation, der ihre Häupter bei Mühlberg 

beſiegt hat und nun ſelbſt in Innsbruck durch 

Moritz von Sachſen bedroht wird. Daß der Vatican 

und der Serail auf den antilutheriſchen und wider⸗ 

chriſtlichen Magus eine beſondere Anziehungskraft 

ausüben und er ſich hier ſo wohl fühlt, wie die 

Studenten in Auerbachs Keller, läßt unſer Volks⸗ 

buch nicht bloß merken, ſondern ſtellt es offen zur 

Schau, während es die Motive verſchweigt, aus 

denen nach ſeiner Fügung Fauſt den kaiſerlichen 

Hof in Innsbruck und den fürſtlichen von Anhalt 

aufſucht. Vielleicht daß die calviniſtiſche Glaub⸗ 
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ensrichtung des anhaltiniſchen Hofes dem Ver— 

faſſer unſerer Fauſtgeſchichte den Anſtoß dazu gab, 

den Apoſtaten des Lutherthums dort eine gaſtliche 

Aufnahme finden zu laſſen. Das Volksbuch er⸗ 

ſcheint zehn Jahre, nachdem die Lutheriſchen und 

Reformirten in Deutſchland durch die Concordien— 

formel unverſöhnlich getrennt ſind (1577). 

4. Die zweite Verſchreibung. Die Helena und das Ende. 

Sechszehn Jahre ſind abgelaufen, Fauſt iſt nach 

Wittenberg zurückgekehrt und hat den Zeitraum 

ſeiner magischen Herrlichkeit bis auf das letzte Dritt- 

theil verzehrt. Da verſucht, wie ſchon Lercheimer 

erzählt hatte und unſer Volksbuch ihm nacherzählt, 

ein alter frommer Mann ſeine Bekehrung.! Es 

war, wie das Volksbuch näher ausführt, ſein Nach⸗ 

bar, und zwar ein Arzt, welcher die heilige Schrift 

lieb behalten hatte, während Fauſt erſt ein ungläub⸗ 

iger Medicus und dann ein gottloſer Magus ge— 

worden war. Dieſer gottesfürchtige Arzt hielt ihm 

aus der Apoſtelgeſchichte das Beiſpiel vom Simon 

Magus vor, der ſich auch noch bekehrt hatte, und 

1 S. oben Cap. V. S. 84— 86. 



302 Die Volksbücher. 1134 

brachte ihn zu einer nachdenklichen, reuigen Stim⸗ 

mung, jo daß Fauſt entſchloſſen war, ſeinen Ver⸗ 

trag mit dem Teufel zu brechen. Dies aber war 

unmöglich. Der Teufel drohte ihn zu zerreißen 

und erzwang ſogleich eine zweite Blutverſchreibung, 

welche Fauſt im ſiebzehnten Jahre ſeiner diabol⸗ 

iſchen Laufbahn ausſtellte. 

Nun genoß er während der letzten Jahre, wie 

eine Henkersmahlzeit, „das epikuriſche Leben“ in 

der üppigſten Fülle. Auf einer europäiſchen Rund⸗ 

reiſe wurden die ſieben ſchönſten Weiber ausfindig 

gemacht, mit denen er wie ein Sultan lebte. 

Es gab nur einen Genuß, der dieſe noch über- 

bot. Einſt bei einem Studentenbanket in ſeinem 

Hauſe zu Wittenberg hatte man viel von weiblichen 

Schönheiten geredet; da wünſchte einer der Gäſte, 

die ſchönſte Frau zu ſehen, die je gelebt habe: die 

griechiſche Helena, um derentwillen Troja ge- 

fallen ſei. Fauſt ließ ſie erſcheinen, und die Stud- 

enten, obwohl ſie wußten, daß es nur ein Schatten 

ſei, wurden von Liebe ſo entzückt, daß ſie die nächſte 

Nacht nicht ſchlafen konnten. Es war des Abends 

am weißen Sonntage nach Oſtern. Eben hatte die 

gläubige Welt das Auferſtehungsfeſt des Herrn ge— 
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feiert; eine Woche nachher läßt Fauſt die griechiſche 

Helena auferſtehen. 

Jahre waren ſeitdem vergangen, und das letzte 

ihm noch übrige hatte begonnen. Auch die Freuden 

des Harems waren erſchöpft. Als er eines Mitter- 

nachts aus dem Schlafe erwachte, ſtand vor ſeiner 

Seele das Bild der Helena mit allem Zauber, der 

ihn und ſeine Gäſte berückt hatte. Jetzt war der 

Beſitz dieſer Frau ſein letzter und höchſter Wunſch, 

den Mephiſtopheles erfüllen mußte. Er vermählte 

ſich mit der Helena und gewann ſie ſo lieb, daß 

er keinen Augenblick ohne ſie ſein wollte; ſie gebar 

ihm einen Sohn, Juſtus Fauſtus, ein frühreifes, 

prophetiſch begabtes Kind, deſſen er ſich heftig 

freute, und das ihm viele künftige Begebenheiten 

offenbarte. Mit ſeinem Tode verſchwanden Mutter 

und Sohn. 

Das letzte Jahr neigte ſich zu Ende. Er hatte 

nur noch einen Monat zu leben, und es war ihm 

zu Muthe, wie dem gefangenen Mörder, der ſeiner 

Hinrichtung harrt. Nun bejammerte er ſein ver- 

ſchuldetes, unaufhaltſames Elend, und ſeine Weh— 

klagen fanden kein Ende. Seiner Beute ſicher, ver⸗ 

ſpottete ihn Mephiſtopheles: mit großen Herrn und 
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dem Teufel ſei nicht gut Kirſchen eſſen! In der 

nächſten Mitternachtsſtunde iſt der Schein verfallen. 

Den letzten Abend verlebt er im Dorfe Rimlich bei 

Wittenberg mit ſeinen Freunden und Schülern, 

von denen er in einer Rede voller Reue und Er⸗ 

mahnungen Abſchied nimmt. Unter dem Toben der 

Elemente erfüllt ſich ſein ſchreckliches Schickſal. 

5. Die Ausgabe von 1590. 

Die fünf erfurter Geſchichten, die außer der 

leipziger Sage vom Faßritt dem frankfurter 

Volksbuche in der Ausgabe vom Jahre 1590 hinzu⸗ 

gefügt ſind, bilden einen kleinen Sagenkreis für 

ſich, der von der ausdrücklichen Vorausſetzung aus⸗ 

geht, daß Fauſt viele Jahre an der Hochſchule zu 

Erfurt, in Luthers Kloſterſtadt, gelehrt habe.! 

Zwei dieſer Erzählungen athmen den Geiſt der 

Renaiſſance. Fauſt erklärte den Studenten die 

Dichtungen Homers und beſchrieb alles ſo deutlich 

und anſchaulich, daß ſeine Zuhörer, von dieſen 

Schilderungen erfüllt, die homeriſchen Geſtalten 

leibhaftig vor ſich zu ſehen wünſchen. Da ließ ihnen 

1 S. oben S. 104. 
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Fauſt die trojaniſchen Helden Agamemnon, Mene- 

laus, Achilleus, Odyſſeus, Ajas, Hektor erſcheinen 

und zuletzt den menſchenfreſſenden Polyphem, vor 

dem ſich die Studenten entſetzten. Bald nachher bei 

Gelegenheit einer Disputation über die römiſchen 

Luſtſpiele rühmte er ſich, die verlorenen Stücke des 

Plautus und Terenz wieder an das Licht bringen 

zu können, freilich nur als eine vorübergehende Er— 

ſcheinung, die ſich nicht feſthalten, wohl aber in der 

kurzen Zeit, die ſie währe, mit aller Geſchwindig— 

keit nachbilden laſſe. Indeſſen wollten die Theo- 

logen, „bei denen er ohnedies nicht guten Wind 

hatte“, und die Rathsherren nichts von dieſer Ver— 

mehrung der Alterthumskunde wiſſen. 
Zwei andere Geſchichten aus dem erfurter 

Sagenkreiſe zeigen uns den Magus, wie er als 

Gaſt und Wirth ſeine Zauberkräfte ausübt. Die 

Erzählung von dem Gaſtmahle im Hauſe des Stadt- 

junkers in der Schloſſergaſſe zu Erfurt, bei dem 

Fauſt plötzlich erſcheint, werden wir nebſt der vom 

leipziger Faßritte alsbald näher ins Auge faſſen, 

denn die Motive ihrer Erfindung erklären ſich aus 

einem gemeinſamen Thema, welches die Fauſtſage 

vorfindet und fortdichtet. Die zweite Erzählung 
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von dem Gaſtmahle in Erfurt, welches Fauſt ſelbſt 

ſeinen Freunden giebt, enthält eine unſerer Sage 

eigenthümliche Erfindung, die hier zum erſten male 

auftritt und ein fortwirkendes Thema bildet, welches 

die deutſchen Volksſchauſpiele aufnehmen und vari⸗ 

iren. Die Gäſte ſind beiſammen, und noch iſt nichts 

angerichtet. Aber Fauſt iſt ein zu guter Wirth, 

um ſeine Gäſte hungern und warten zu laſſen, er 

citirt ſeine Diener und frägt nach dem Grade ihrer 

Schnelligkeit: der erſte hat die Geſchwindigkeit des 

Pfeiles, der zweite die des Windes, der dritte die 

des Gedankens; er wählt den dritten, der nun das 

Gaſtmahl vortrefflich beſorgt und mit der reichſten 

Bewirthung die ſchnellſte Bedienung vereinigt.! 

Ein charakteriſtiſcher Zug unſeres Fauſtbuches 

iſt die Erzählung von dem Bekehrungsverſuche, 

der hier auf den Antrieb der zahlreichen und an— 

geſehenen Freunde des Magus durch einen „bes 

rühmten Barſüßermönch, Dr. Klinge, der auch mit 

Luther wohlbekannt war“, gemacht wird und an 

Fauſt wirkungslos vorübergeht. Er ſolle Buße 

thun, und der Mönch werde für die Rettung ſeiner 

1 S. oben Cap. II. S. 35. 

rr 
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Seele Meſſe leſen. Aber Fauſt antwortet: „Meß 

hin Meß her!“ Er hält ſich ſelbſt für ewig verloren, 

da er ſich dem Teufel mit ſeinem Blute verſchrieben, 

er habe Gott die Treue gebrochen und wolle ſie 

dem Teufel halten, da dieſer ja auch feine Ver- 

pflichtungen redlich erfüllt habe. Einen ſolchen 

hartgeſottenen Sünder konnte man in Erfurt nicht 

länger dulden. Als die Behörden von Klinge er— 

fahren hatten, was für „ein verfluchtes Teufels— 

kind“ dieſer Fauſt ſei, mußte er die Stadt ver— 

laſſen. Der katholiſche Bekehrungsverſuch durch 

den berühmten Barfüßermönch in Erfurt war noch 

erfolgloſer als der des lutheriſchen Arztes in 

Wittenberg.“ 

III. Aebertragung und Fortbildung. 

1. Die Todtenbeſchwörung vor dem Kaiſer. 

Wenn man Lercheimers Schrift vom Jahre 

1585 und das älteſte Fauſtbuch in den Ausgaben 

von 1587 und 1590 mit einander vergleicht, ſo läßt 

1 Vgl. Wilhelm Scherer: Einleitung zum älteſten Fauſt⸗ 

buch (Berlin 1884), M. Schwengberg: das Spies'ſche Fauſt⸗ 

buch und ſeine Quelle (1885). 
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jich deutlich erkennen, wie gewiſſe Züge durch 

Uebertragung in die Fauſtſage aufgenommen und 

hier durch Variation und Umbildung, durch Ver⸗ 

größerung und Localiſirung fortgedichtet werden. 

Lercheimer erzählt, daß der uns bekannte Abt 

Tritheim dem Kaiſer Maximilian J. ſeine verſtor⸗ 

bene Gemahlin Maria von Burgund habe erſchein⸗ 

en laſſen, und daß der Kaiſer ſie in allem erkannt, 

ja ſogar das ſchwarze Fleckchen im Nacken 

wiedergefunden habe, ſo daß er ein Grauen darüber 

empfunden. Dieſer Zug wird umgeſtaltet und ſchon 

im frankfurter Volksbuche auf Fauſt übertragen. 

Aber hier iſt es nicht Maximilian J., ſondern deſſen 

Enkel Carl V. in Innsbruck, dem Fauſt auf ſeinen 

Wunſch Alexander den Großen und deſſen Gemahl⸗ 

in heraufbeſchwört. Der Kaiſer erkennt die letztere an 

einer großen Warze im Nacken, ein Malzeichen, 

nach dem er gefliſſentlich ſieht, weil er oft davon 

gehört habe. Die große Warze im Nacken der 

macedoniſchen Königin verräth ihren Urſprung; ſie 

war einſt ein ſchwarzes Fleckchen im Nacken der 

Maria von Burgund! So entſteht ein Stückchen 

Fauſtgeſchichte durch eine plumpe Uebertragung, 

die mit einem kindiſchen Mangel an Urtheil ſelbſt 
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ein nunmehr unmöglich gewordenes Detail noch 

feſthält. 

In dem nächſten Fauſtbuche werden beide 

Geſchichten vermengt: die von Lercheimer und die 

von Spies. Was nach Widmanns eigener Hin- 

weiſung von Carl V. erzählt werden ſoll, erzählt 

er von Maximilian J., dem nicht ſeine Gemahlin, 

ſondern das macedoniſche Königspaar vorge— 

zaubert wird. 

Und in einer ſolchen rohen Erfindung, die 

eigentlich nur eine ungereimte Uebertragung war, 

lag das Motiv zu dem Thema, welches Goethe 

in dem zweiten Theile ſeiner Dichtung ausführt: 

Fauſt am Kaiſerhof! 

2. Die bacchiſchen Zauberwerke. 

In demſelben Abſchnitte, der Tritheims eben 

erwähnte Beſchwörung enthält und „von großen, 

herrlichen Zauberern und Gauklern“ handelt, er⸗ 

zählt Lercheimer, daß am Hofe zu H.! ein fahr⸗ 

ender Gaukler bei einem Gaſtmahle Weinſtöcke 

voller Trauben aus der Tiſchplatte hervorgezaubert 

1 Es iſt wohl der calviniſtiſch geſinnte Hof in Heidel- 

berg gemeint. S. oben S. 123— 124. 
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und jeden der Gäſte geheißen habe, fein Meſſer an 

den Stengel einer Traube zu legen, aber nicht eher 

zu ſchneiden, als er es ſage. Darauf ſei er fort⸗ 

gegangen, und bei ſeiner Rückkehr habe jeder Gaſt 

noch ſein Meſſer gehalten, aber darunter nicht 

mehr die Traube, ſondern die eigene Naſe. 

Dieſe Geſchichte überträgt ſogleich das frank— 

furter Volksbuch auf Fauſt und läßt ſie in einer 

ungenannten „vornehmen Reichsſtadt“ geſchehen.! 

Jetzt iſt das ergötzliche Zauberſtück in die Fauſt⸗ 

geſchichte aufgenommen, und wir leſen es noch bei 

Philipp Camerarius. 

Das anmuthige Thema wird fortgedichtet, das 

Zauberwerk geſteigert, die Ausführung localiſirt. 

Wir haben ſchon auf die Geſchichte von dem Gaſt⸗ 

mahle im Hauſe des Stadtjunkers in Erfurt hin⸗ 

gewieſen, die ſich in der Ausgabe des Fauſtbuches 

von 1590 findet. Die Gäſte bedauern, daß Fauſt, 

ein ſtets willkommener Geſellſchafter, der ſich eben 

in Prag aufhält, nicht in ihrer Mitte ſein könne. 

Plötzlich erſcheint er, auf ſeinem Zauberpferde im 

Fluge zurückgekehrt. Freudig von allen begrüßt, 

1 Spies: Cap. 65. 
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vortrefflich bewirthet, wünſcht er auch jeinerjeits 

die Geſellſchaft zu erfreuen und etwas zum Beſten 

zu geben. Er verſteht die Kunſt, Wein ohne Trau- 

ben zu machen, was man heutzutage ſogar ohne 

Magie verſucht; es werden Löcher in die Tiſchplatte 

gebohrt, und daraus, als ob es Fäſſer wären, läßt 

er die edelſten Weine fließen. So verwandeln ſich 

unter den Händen dieſes Magus die Tiſche in 

Weinfäſſer. Die Erfindung iſt im beſten Zuge und 

läßt auch die Weinfäſſer unter ihm ſich rühren und 

Velocipede werden. Dasſelbe Buch erzählt, wie 

Fauſt in Geſellſchaft von wittenberger Studenten 

die leipziger Meſſe beſucht und dort ein großes 

Faß Wein, das kein Schröter von der Stelle be— 

wegen kann, aus dem Keller herausreitet. 

Alle drei Zauberſtücke, welche die Fauſtbücher 

von 1587 und 1590 erzählen und in verſchiedenen 

Orten geſchehen laſſen, — das erſte in einer un⸗ 

genannten Reichsſtadt, das zweite in Erfurt, das 

dritte in Leipzig — hat Goethe in einer Scene 

ſeines Gedichtes, dem Zechgelage der Studenten in 

Auerbachs Keller, combinirt; auch war es in 

der urſprünglichen Form der eben gedachten Scene 

nicht Mephiſtopheles, ſondern Fauſt ſelbſt, der das 
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poſſirliche Blendwerk ausführt. Der junge leip⸗ 

ziger Student war mit dem Schauplatz ſehr ver⸗ 

traut. Er ſchrieb den 16. October 1767 an ſeinen 

Freund Behriſch: „Ich komme nicht mehr in Auer⸗ 

bachs Hof, wo ich ſonſt täglich lag“. 

Wie bei dem Gaſtmahl in Erfurt, fließen hier 

die Weine aus der Tiſchlade; wie bei dem Gaſt⸗ 

mahl in der Reichsſtadt, ſehen die Gäſte Reben 

und Trauben aus dem Tiſche hervorwachſen und 

werden auf dieſelbe Art, wie dort, bezaubert und 

entzaubert. Auch das dritte Blendwerk iſt nicht 

vergeſſen, denn Altmayer ſagt zum Schluß, nach⸗ 

dem Fauſt und Mephiſtopheles verſchwunden ſind: 

„Ich hab' ihn ſelbſt hinaus zur Kellerthüre auf 

einem Faſſe reiten ſehen!“ 

Wenn nun gewiſſe Erklärer des goetheſchen 

Fauſt die Auerbachsſcene beſonders tiefſinnig und 

allegoriſch haben deuten wollen, ſo fürchte ich, daß 

es ihnen mit den Ideen geht, wie den Gäſten mit 

den Trauben: ſie ſind an der Naſe geführt! 

1 Goethe-Jahrbuch. Bd. VII. 1886. ©. 86. 



145 BER 313 

Siebentes Capitel. Be: 

Die Volksbüch er. 

B. G. R. Widman und feine Nachfolger. 

J. Widmans Jauſtbuch. 

1. Die Tendenz und die Zeitangaben. 

Das frankfurter Volksbuch hatte den Durſt 

nach der Geſchichte vom Fauſt zwar für das erſte 

geſtillt, aber dem Intereſſe wie dem Nutzen der 

Leſer aus dem lutheriſchen Volke, auf welche es be— 

rechnet war, nicht in allen Stücken Genüge ge⸗ 

leiſtet. Die Erzählung war nicht vollſtändig und 

ausführlich, nicht gelehrt und lehrreich, auch in ihrer 

lutheriſchen Tendenz nicht antikatholiſch und anti- 

papiſtiſch genug ausgeprägt. Um dieſen Mängeln 

gründlich abzuhelfen, ſchrieb Georg Rudolf Wid- 

man aus Schwäbiſch Hall ſein dreitheiliges, dick— 

leibiges, mit breiten „Erinnerungen“ weitläufig 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 21 
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ausſtaffirtes Werk, das in Hamburg 1599 erſchien 

und den ſpäteren Fauſtbüchern zur Richtſchnur 

diente. Der Titel verkündet ſogleich die Wahrhaf- 

tigkeit und Erſchrecklichkeit der Geſchichte: „Wahr- 

haftige Hiſtorie von den gräulichen und abſcheu⸗ 

lichen Sünden und Laſtern, auch von vielen wunder⸗ 

barlichen und ſeltſamen Abenteuern, ſo D. Johan⸗ 

nes Fauſtus, ein weitberufener Schwarzkünſtler und 

Erzzauberer, durch ſeine Schwarzkunſt bis an ſeinen 

erſchrecklichen End hat getrieben. Mit nothwendigen 

Erinnerungen und ſchönen Exempeln männiglichem 

zur Lehr und Warnung ausgeſtrichen und erklärt“. 

Der frankfurter Buchdrucker hatte ſein Fauſt⸗ 

buch ohne alle chronologiſche Beſtimmungen ge— 

geben, welche doch in einer wirklichen Geſchichte, die 

noch dazu dem Zeitalter des Erzählers angehörte, 

nicht fehlen durften. Dieſen Fehler wollte Wid- 

man verbeſſern und daher ſeine „wahrhaftige Hi— 

ſtorie“ mit Jahreszahlen ausrüſten. Er berichtet, 

daß Fauſt im Jahre 1521 den Vertrag mit dem 

Teufel geſchloſſen und 1525 ſeine Weltfahrt be— 

gonnen habe; er ſei, 41 Jahre alt, 1545 vom 

Teufel geholt worden. Mit ſechszehn Jahren habe 

er zu ſtudiren angefangen und nach Zauberei ge— 
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trachtet, die er Schon zwei Jahre getrieben, bevor 

er ſich dem Teufel verſchrieb; vier Jahre nach dem 

Beginn der Studien ſei er Doctor der Mediein ge- 

worden, nachdem er anderthalb Jahre vorher be— 

reits in der Theologie promovirt hatte. Nach dieſen 

Angaben lebte Fauſt von 1504-1545, er kam 

1520 auf die Univerſität, betrieb das Studium der 

Magie von 1519—1521, ſchloß 1521 den Bund 

mit dem Teufel, wurde im Laufe des Jahres 1522 

Doctor der Theologie, 1524 Doctor der Medicin 

und trat ſeit 1525 öffentlich hervor und durchzog 

Städte und Länder, wodurch er ſeinen Weltruf 

gewann.! 

Daß Fauft anderthalb Jahre nach dem Teufels— 

pact Doctor der Theologie wird, iſt ein eigen— 

thümlicher Anfang der diaboliſchen Carrière! Frei⸗ 

lich erfahren wir dieſe Promotion erſt kurz vor 

ſeinem Ende, da ſie uns Widman im Anfange ver— 

ſchweigt. Der Kaiſer, dem er die Schatten Aleran- 

ders des Großen und ſeiner Gemahlin heraufbe- 

ſchwört, iſt nach Widmans Erzählung Maximi⸗ 

lian J., der bereits ſechs Jahre todt war, als Fauſt 

1 Vgl. Widman: Th. I. Vorrede und Th. III. Cap. 12. 

21% 
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ſeine Weltreiſe anfing; er hätte zuvor den röm⸗ 

iſchen Kaiſer aus der Unterwelt holen müſſen, ehe 

er den macedoniſchen König bemühte. In einer 

früheren Stelle unſeres Buches war Carl V. als 

derjenige Kaiſer bezeichnet worden, welchem Fauſt 

den Alexander erweckt habe, wie den Studenten in 

Erfurt die homeriſchen Helden. Wie Widman nach⸗ 

her die Erſcheinung Alexanders vor dem Kaiſer ge⸗ 

ſchehen läßt, ſetzt er ſtatt des Enkels den Großvater 

und combinirt, d. h. confundirt auf dieſe Art, was 

er bei Lercheimer und bei Spies geleſen. Als er 

das 10. Capitel des zweiten Theils ſeiner Fauſt⸗ 

geſchichte ſchrieb, hatte er vergeſſen, was er in der 

„Erinnerung“ zum 38. Capitel des erſten geſagt 

hatte. Dies zeigt, wie er an einen Zuſammenhang 

in ſeiner Geſchichte gar nicht gedacht und ſeine 

„Erinnerungen“ ohne Erinnerung geſchrieben hat. 

Die obigen Zeitangaben, die, wie ſich von ſelbſt 

verſteht, jede hiſtoriſche Begründung entbehren, 

ſind tendentiöſe Erfindungen, motivirt durch die 

Parallele und den Contraſt zwiſchen Luther und 

den von ihm abgefallenen Magus. In demſelben 

Jahre, wo Luther auf dem Reichstage zu Worms 

1 S. oben. 
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ſeine göttliche Miſſion erfüllt, dann auf der Wart⸗ 

burg die Ueberſetzung der Bibel beginnt und ge⸗ 

legentlich das Dintenfaß wider den Teufel ſchleud⸗ 

ert, hat Fauſt den Glauben an Gott und die heilige 
Schrift abgeſchworen und ſich mit ſeinem Blute dem 

Teufel verpfändet (1521). In demſelben Jahre, 

wo Luther in den Stand der Ehe tritt und ein häus⸗ 

liches, gottgefälliges Familienleben gründet, läuft 

Fauſt mit ſeinem Geſellen in die weite Welt und 

beginnt ſein vagabondirendes, zucht- und ſitten⸗ 

loſes Leben (1525). In demſelben Jahre, wo 

Luther kurz vor ſeinem Tode die Schrift verfaßt: 

„Das Papſtthum in Rom, durch den Teufel ge— 

ſtiftet“, wird Fauſt vom Teufel geholt (1545). 

Auch ſcheint in der Ausſtattung des antilutheriſchen 

Magus der Doctortitel mit dem Namen Johann 

Fauſt ſo typiſch verbunden, wie mit dem Namen 

Martin Luther. | | Ä 

Die Wahl des Jahres 1521 erhellt jogleich aus 

ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung. Auch hat Wid- 

man die Antitheſe, die wir angedeutet haben, nicht 

bloß vor Augen gehabt, ſondern ausgeſprochen. Er 

läßt den Fauſt in ein Buch mit verdeckten Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben: „Anno 1521 iſt mir mein liebſter 
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Diener Mephiſtopheles nach meinem Wunſche er⸗ 

ſchienen“. Unmittelbar darauf folgt die „Erzähl 

ung, was D. Luther von D. Fauſto gehalten hat“. 

Hier läßt er Luther ſagen: „Als ich anno 1521 

zu Wartburg in Patmo auf dem hohen Schloß mich 

aufhielt, da plagte mich der Teufel auch oft, aber ich 

widerſtand ihm im Glauben und begegnete ihm mit 

dem Spruch „Gott iſt mein Herr‘ u. ſ. f.“ Wenn 

man das Jahr 1521 in den Teufelspact einrechnet, 

ſo war die ausbedungene Zeit im Jahre 1544 ab⸗ 

gelaufen. Nun ſteht bei Widman zu leſen: „Der 

Teufel hatte ihm noch ein Jahr Friſt zugeſagt“.! 

Alſo muß wohl das Jahr 1545 in den Augen Wid⸗ 

mans für das Ende, welches Fauſt nimmt, be⸗ 

ſonders bedeutſam und geeignet erſchienen ſein. 

Wir werden gleich ſehen, welches Gewicht in unſerer 

Fauſtgeſchichte auf die Abſchwörung der Ehe, welche 

der Teufel fordert, im Gegenſatze zur Heiligkeit 

der Ehe in lutheriſchem Sinne gelegt wird. Daher 

vermuthe ich, daß Widman wegen der Ehe Luthers 

das Jahr 1525 gewählt hat, um zu gleicher Zeit 

das mit dem Teufel geſellte Vagabondenthum 

Fauſts beginnen zu laſſen. 

1 Widman: Th. I. Vorrede Th. III. Cap. 12. 
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2. Der widmanſche Fauſt. 

Wahrſcheinlich hat die Erzählung von dem Auf- 

enthalte des Magus am anhaltiniſchen Hofe und 

die Nähe Wittenbergs den Verfaſſer des hamburger 

Buches vermocht, Fauſts elterliche Heimath nicht 

mehr in Roda bei Weimar zu laſſen, ſondern in 

die Graſſchaft Anhalt nach Sondwedel (Salzwedel) 

zu verlegen. Schon als Knabe kommt er zu dem 

reichen, kinderloſen Vetter nach Wittenberg, der ihn 

wie einen Sohn liebgewinnt und erzieht. Mit dem 

gottloſen Weſen der Magie hat Wittenberg, die 

Leuchte des lutheriſchen Glaubens, nichts zu ſchaf— 

fen. Wohl aber ſchien unſerem Erzähler eine ka— 

tholiſche Univerſität, wie Ingolſtadt, ſehr geeignet, 

den Geſchmack an der Zauberei zu wecken und zu 

nähren, denn die Cultuswerke der römiſchen Kirche 

rechnet er zur Magie. Darum läßt er den Fauſt 

zuerſt in Ingolſtadt ſtudiren und hier zur Zau— 

berei verführt werden. „Als aber das alte papiſt— 

iſche Weſen noch im Gange war und man viel 

Segenſprechen und anderes abergläubiges Weſen 

und Abgötterei trieb, beliebte ſolches dem Fauſt 

überaus ſehr.“ | 

Er ſtudirte fleißig Mediein, Aſtronomie und 
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Aſtrologie, ſo daß er unter zwölf Magiſtern der 

erſte wurde und zuletzt Doctor der Mediein. Da⸗ 

neben lernte er von Zigeunern die Wahrſagerei und 

forſchte in magiſchen Büchern nach den geheimniß⸗ 

vollen Zeichen und jener wunderbaren Materie, die 

der Stein der Weiſen hieß und nach kabbaliſtiſcher 

Lehre im Aether des Frühlichts am gegenwärtigſten 

ſein ſollte. „So brauchte er auch an hohen Feſt⸗ 

tagen, wenn die Sonne zu morgens früh aufging, 

das crepusculum matutinum.“ Er that, wie in 

dem geheimnißvollen Buche des goetheſchen Fauſt 

„von Noſtradamus eigener Hand“ geſchrieben 

ſteht: „Auf! bade, Schüler, unverdroſſen die 

ird'ſche Bruſt im Morgenroth!“ 

Nach dem Tode ſeines Vetters kehrt er nach 

Wittenberg zurück und wird durch die Erbſchaft ein 

wohlhabender Mann, der nicht mehr fleißig ſtudirt, 

ſondern in üppigem Müſſiggange den Weg des 

Verderbens geht. Er kennt die Zeichen, durch 

welche man den Teufel beſchwört; zuerſt läßt er 

denſelben im Walde, dann in ſeinem Zimmer er⸗ 

ſcheinen, und vielleicht haben Goethen bei der 

1 Widman: Th. I. Cap. 1. 
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gleichen Scene einige Züge der widmanſchen Be- 
ſchreibung vorgeſchwebt. „Fauſt ſieht einen Schat- 

ten bei ſeinem Ofen hergehen, und dünkt ihm doch, 

es ſei ein Menſch; bald ſieht er ſolches in anderer 

Weiſe, nimmt alſo ſein Buch hervor und beſchwört 

ihn, er ſolle ſich recht ſehen laſſen, da iſt er hinter 

den Ofen gegangen und hat den Kopf als ein 

Menſch herfürgeſteckt, hat ſich ſichtbarlich ſehen 

laſſen und ſich ohn Unterlaß gebückt und Reverenz 

gethan.“ 

Die großartigen Züge, die das frankfurter 

Volksbuch an ſeinem Fauſt hervorhob, ſind unter 

Widmans Händen verwiſcht und kaum mehr kennt⸗ 

lich. Dort ſchloß Fauſt den Pact mit dem Teufel 

aus dem Drange nach Erkenntniß, wie frevelhaft 

und hochmüthig dieſer auch ſein mochte, hier dagegen 

von ſchlechter Geſellſchaft verführt, von Wohlleben 

und Müſſiggang verdorben und von Genußſucht 

geſtachelt. „Er begehrt ſeine Wolluſt und Müthchen 

allhier zu kühlen, er dachte, wie nach dem Aus⸗ 

ſpruch eines Fürſten auf dem Reichstage in Augs⸗ 

burg die Lutheriſchen geſinnt ſeien: Himmel hin, 

Himmel her! ich nehme mir das Meinige, mit dem 

ich mich erluſtige, und laſſe Himmel Himmel ſein!“ 
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Unwillkürlich erinnern uns dieſe Worte an den 

Ausſpruch des goetheſchen Fauſt: 

Das Drüben kann mich wenig kümmern: 

Schlägſt du erſt dieſe Welt zu Trümmern, 

Die andre mag danach entſtehn. 

Die Adlerfittige, die nach dem frankfurter 

Volksbuche Fauſt an ſich nahm, um alle Gründe 

im Himmel und auf Erden zu erforſchen, ſind ihm 

bei Widman verloren gegangen; nur die Talente 

mußte er ihm laſſen, denn ſein Fauſt ſoll ein 

Mann ſein, der die reichen Gaben, welche Gott 

ihm verliehen hat, ſchändlich mißbraucht und ver⸗ 

geudet. Er war „ein großes herrliches Ingenium“. 

Nachdem ſich Fauſt mit Leib und Seele dem 

Satan verſchrieben, erſcheint der Bote des letzteren 

in der Geſtalt eines Mönchs, denn „die Mönche“, 

wie Widman erörtert, „ſind im Papſtthum die 

heilloſen Brüder, des Teufels treue Diener und 

Larven“. Nachdem Fauſt ſich nun dem Höllenreiche 

für ewig ergeben hat, ſpielt der Höllengeiſt für die 

Zeit der ausbedungenen Jahre die Rolle eines 

unterwürfigen und dienſtfertigen Hausgeiſtes, der 

ſeinem Herrn auszureden ſucht, daß er den Teufel 

im Hauſe hat. „Du ſollſt dich nicht vor mir ent⸗ 
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ſetzen, denn ich bin kein Teufel, ſondern ein spiritus 

familiaris, der gern bei den Menſchen wohnt.“! 

In den Erzählungen der Geſpräche, der Welt— 

fahrt und der Zauberſtreiche finden ſich bei Wid— 

man keine Züge von bemerkenswerther Eigenthüm— 

lichkeit, er hat die Fahrt in die untere und obere 

Welt, wie den Aufenthalt in Rom und Conſtan⸗ 

tinopel weggelaſſen und nur den Beſuch am Hofe 

des Kaiſers und des Fürſten von Anhalt in ſeine 

Fauſtgeſchichte aufgenommen. Den diaboliſchen 

Hund, den die Sage dem Agrippa und die witten— 

bergiſche Ueberlieferung auch dem Fauſt zum be— 

ſtändigen Begleiter giebt, hat Widman Präſtigiar 

genannt und in ſeiner Geſchichte benutzt, um die 

Erzählung daran zu knüpfen, daß Fauſt ſich mit 

einem Abt verbrüdert habe, der dieſen Hund zu 

beſitzen wünſchte, zum Andenken erhielt und in 

beſtem Einvernehmen mit ihm lebte.? 

Einer der bemerkenswerthen Züge, worin ſich 

das widmanſche Fauſtbuch von dem frankfurter 

unterſcheidet, iſt die Abſchwörung der Ehe, die 

1 Widman: Th. I. Cap. 11. Erinnerung. 
2 Ebendaſ. Th. I. Cap. 25, Th. II. Cap. 6. 
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hier nicht vorausgeſetzt, ſondern vertragsmäßig 
unter den Bedingungen, welche Fauſt zu erfüllen hat, 

als die fünfte und letzte gefordert wird. In der 

Ausführung dieſes Themas iſt Widman in ſeinem 

Element; hier wird die bibliſche und lutheriſche 

Geltung der Ehe, insbeſondere der Prieſterehe, 

wider die katholiſche und papiſtiſche Kirche ins Feld 

geführt. Die Ehe ſei von Gott, der Coelibat vom 

Teufel, denn er bezeuge und befördere die Unzucht, 

welche der Teufel bezweckt. Die Leſer werden in ſehr 

ausführlichen Erinnerungen belehrt, was die 

Päpſte, wie Johann XIII. und Alexander VI. für 

gräuliche Verbrechen verübt. Gregor VII. gilt dem 

Verfaſſer unſeres Fauſtbuches als ein Magus, der 

ſelbſt die ägyptiſchen Zauberer übertroffen habe.! 

Sobald ſich in Fauſt die Heirathsgelüſte regen, 

werden ſie, wie im frankfurter Volksbuche, durch 

furchtbare Schreckbilder vertilgt und dann durch 

Buhlerinnen befriedigt. Aber die Vermählung mit 

der Helena erſcheint in den Augen Widmans, der 

doch, wo er von Päpſten und von den Folgen des 

1 Vgl. oben Cap. VI. S. 100 flg. Widman: J. BR 9. 

Erinnerung. Cap. 10. Erinnerung. 
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Coelibats ſpricht, das Schamgefühl ſeiner Leſer 

nicht ſonderlich ſchont, ſo entſetzlich, daß er „aus 

hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen“ die Geſchichte 

am liebſten verſchweigen möchte. Nicht im Texte 

der Erzählung, ſondern in der nachfolgenden „Er⸗ 

innerung“ flüſtert er dem Leſer zu, was im frank⸗ 

furter Volksbuche offen berichtet wurde: daß am 

weißen Sonntage Fauſt bei einem Studentenbanket 

die Helena aus Griechenland ſeinen Gäſten gezeigt 

habe. In der Schlußerinnerung des zweiten Theiles 

will er „allen chriſtlichen Leſern auch Fauſts Ver⸗ 

mählung mit der Helena nicht vorenthalten“; dieſes 

heidniſche Ungeheuer habe zuerſt „ein erſchreckliches 

Monſtrum“ geboren und nachher einen Knaben, der 

Juſtus genannt wurde, ſchön von Angeſicht war, 

nach dem Tode des Vaters noch einmal mit der 

Helena dem Famulus Johann Wäiger erſchienen 

und dann mit der Mutter für immer verſchwunden 

ſei. Wir wollen dabei nicht unbemerkt laſſen, daß 

Widman über die Herkunft dieſes Famulus etwas 

Näheres zu ſagen weiß als Spies: er war nach ihm 

1 Ebendaſ. Th. II. 24. Erinnerung. Cap. 25. Erinner⸗ 
ung an den chriſtlichen Leſer. Th. III. 20. 
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der dem Elend preisgegebene Sohn eines Prieſters 

zu Waſſerburg.! Dies giebt ihm zu folgender Er- 

innerung Anlaß: „Dieſes Johann Wäigers Ver⸗ 

derben und Unglück iſt erſtmals durch ſeinen Vater 

veranlaßt. Derſelbe war ein Verächter des Ehe— 

ſtandes“ u. ſ. f. 

II. Sfißer und der Chriſtlich Meinende. 

1. Die neuen Bearbeitungen. 

Nachdem das widmanſche Werk 75 Jahre lang 

das herrſchende Fauſtbuch geweſen, wurde es von 

dem nürnberger Arzt Nikolaus Pfitzer aufs Neue 

durchgeſehen und bearbeitet; die Geſpräche wurden 

gekürzt, die Reiſebeſchreibungen weggelaſſen, die 

Erinnerungen, die hier Anmerkungen heißen, ver⸗ 

mehrt. Das Buch erſchien 1674 unter dem Titel: 

„Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende des 

viel berüchtigten Erzſchwarzkünſtlers Johannes 

Fauſti, erſtlich vor vielen Jahren fleißig beſchrieben 

von G. R. Widman, jetzo aufs Neue überſehen 

und ſowohl mit neuen Erinnerungen als nachdenk⸗ 

1 Ebendaſ. Th. II. Cap. 5. 
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lichen Fragen und Geſchichten der heutigen böſen 

Welt zur Warnung vermehrt.“! 

Mit dem achtzehnten Jahrhundert begann auch 

der Volksglaube an den Teufelsbündniſſen und der 

Zauberei irre zu werden, die Wahrheit der Fauſt⸗ 

geſchichte wurde vielfach beſtritten, und man 

wünſchte dieſelbe nicht mehr in dicken Bänden, ſon⸗ 

dern in einem Büchlein von wenig Bogen zu leſen. 

So wurde das widman⸗pfitzerſche Werk „in eine 

beliebte Kürze zuſammengezogen“ und in die Form 

gebracht, woraus die Jahrmarktsausgabe hervor⸗ 

ging, welche Goethe wohl ſchon als Kind geleſen hat. 

Doch ſollte auch in dieſer neuen Geſtalt die ſchreck— 

liche Geſchichte noch immer „allen vorſätzlichen 

Sündern zur herzlichen Vermahnung und Warn- 

ung“ dienen. Der Verfaſſer, der ſeinen Namen ver- 

ſchwieg oder nur durch Initialen andeutete, be- 

zeichnet ſich auf dem Titel als „ein Chriſtlich 

1 Vorangeſchickt iſt: „Kurzer, nothwendiger und wohl— 
gegründeter Bericht von dem zauberiſchen Beſchwören und 

Segenſprechen durch den ſeligen Herrn Conradum W. 

Platzium, weiland der h. Schrift Doctor und Prediger zu 
Bibrach, vor vielen Jahren ganz lehrreich verfaßt und zu⸗ 

ſammengetragen.“ — Neue Ausgabe von A. v. Keller. 
Tübingen 1880. 
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Meinender“. Das Buch erſchien zu Frankfurt 

a. M. und Leipzig 1728. 

2. Die Heirathsgeſchichte. 

Pfitzer und nach ihm der Chriſtlich Meinende 

haben den Wunſch unſeres Magus nach der Ehe 

auch in ihre Erzählung aufgenommen, aber im 

Unterſchiede von den beiden früheren Volksbüchern 

noch etwas näher ausgeführt, ſo daß nun aus dem 

Heirathsgelüſte ſchon eine kleine Heirathsgeſchichte 

gemacht wurde. Wir wiſſen, wie jener Wunſch 

motivirt war: der bloße Geſchlechtstrieb hat ihn 

erzeugt, der Teufel tritt ihm entgegen, denn er will 

nicht die Ehe, ſondern die Unzucht und hält es des⸗ 

halb nach der Tendenz unſerer Volksbücher mit dem 

Coelibat und den Papiſten, was namentlich Wid⸗ 

man ausführt, indem er ſeinen ganzen lutheriſchen 

Eifer in dieſes Thema ergießt. 

Nach dem frankfurter Volksbuche wünſcht Fauſt 

zu heirathen, ohne daß von ſeiten des Teufels ein 

ausdrückliches, in dem Pact enthaltenes Verbot der 

Ehe ihn hindert, und ohne daß ein Gegenſtand der 

Liebe ihn reizt. Widman läßt dieſen Wunſch auch 

noch ohne Gegenſtand, aber nicht mehr ohne die 

RE 16. oben S. 146—148. 
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Abſchwörung der Ehe, die der Teufel fordert und 

Fauſt leiſtet. : 

Doch iſt es nicht genug, daß Fauſt heirathen 

will, er muß ſich auch verlieben. Dieſer Zug 

wird durch Pfitzer hinzugefügt, dem der Chriſtlich 

Meinende folgt. Bei jenem iſt es „eine ziemlich 

ſchöne, doch arme Dirne vom Lande“, bei dieſem 

„eine ſchöne, doch arme Magd“, die bei einem 

Krämer in Fauſts Nachbarſchaft dient und ſeine 

Wünſche nur dann erfüllen will, wenn er ſie hei⸗ 

rathe. Aber der Teufel verſteht es, ihm dieſe 

Wünſche auszutreiben, und gewährt ihm zur Ent⸗ 

ſchädigung die Vermählung mit der „ſchönen 

Helena aus Griechenland“, welche Pfitzer unver- 

hohlen erzählt.! Der Chriſtlich Meinende jagt: 

„Fauſt erhielt die Helena aus ſonderbarer Gnade 

des Lucifer“. 

Dies iſt nun Fauſts ſogenannte Liebesgeſchichte, 

die ſchon in den Volksbüchern zu leſen ſteht und 

nicht weiter gediehen iſt, als die paar armſeligen 

Worte beſagen, welche wir ſoeben angeführt. Und 

dieſe Geſchichte ſollte, wie unſere heutigen Forſcher 

entdeckt haben, der Keim ſein, woraus das Gretchen 

1 Pfitzer: Th. III. Cap. 21 und 22. f 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 22 
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in Goethes Dichtung hervorging? Wirklich? Auch 

ſein Gretchen muß dieſer Dichter litterariſch auf⸗ 
geleſen und erſt in einer Scharteke ausfindig ge⸗ 

macht haben? Ohne das Dienſtmädchen bei dem 

Krämer in Wittenberg, das dem pfitzerſchen Fauſt 

in die Augen ſtach, wäre der goetheſche ohne 

Gretchen geblieben? 

3. Die Volksbücher und Goethe. 

Obwohl Goethe, wo er von dem überlieferten 

Stoffe ſeiner Dichtung redet, immer das Puppen⸗ 

ſpiel und die alte Puppenſpielfabel als deren nächſte 

Quelle bezeichnet, ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß 

er die Volksbücher geleſen hat, und daß nament⸗ 

lich die beiden frankfurter Volksbücher, Spies und 

der Chriſtlich Meinende, dem Sohne Frankfurts 

frühzeitig bekannt waren. Als er an die Geſtaltung 

ſeines Fauſt ging, war es die Pflicht des Künſt⸗ 

lers, ſich des Materials der Fauſtgeſchichte, wie ſie 

in den Volksbüchern, insbeſondere in Widman und 

Pfitzer vorlag, ihrem ganzen Umfange nach zu be- 

mächtigen. Man weiß, daß noch im Jahre 

1802, als Goethe mit der Vollendung des erſten 

Theiles ſeiner Dichtung beſchäftigt war, er das 

pfitzerſche Fauſtbuch von der Bibliothek in Weimar 
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geliehen und einige Monate behalten hat. Wir 

haben nachgewieſen, daß gewiſſe Züge, wie z. B. 

ſämmtliche Motive, die in der Auerbachſcene com- 

binirt und ausgeführt ſind, in den Volksbüchern 

enthalten und nur hier zu finden waren. In andern 

Stellen, wie z. B. in der Schilderung der Geiftes- 

art des Fauſt, ſeines Erkenntnißdranges, ſeines 

Durſtes nach dem Genuſſe der Welt, feines Ab- 

falles zur Zauberei, der Beſchwörung des Teufels, 

der Erſcheinung des Mephiſtopheles, der Luftfahrt- 

en u. ſ. f., werden wir an gewiſſe Züge des goethe— 

ſchen Fauſt jo unwillkürlich erinnert, daß wir an- 

nehmen dürfen, dem Dichter ſelbſt haben die Stellen 

der Volksbücher dabei vorgeſchwebt. Es läßt ſich 

feſtſtellen, daß ſämmtliche Motive, die ſolche Ver- 

gleichungen hervorrufen können, in dem pfitzerſchen 

Fauſtbuche zu finden waren.! 

III. Die Entſtehung des älteſten Fauſtbuchs. 

1. Das Problem. Die grimmſche Hypotheſe. 

Nachdem wir den Inhalt der Volksbücher vom 

Fauſt kennen gelernt haben, wollen wir nun auf die 

1 Fr. Meyer: Fauſtſtudien. Archiv für Litteratur⸗ 

geſchichte XIII. S. 234 flg. 

22% 
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Frage nach der Entſtehung und Bedeutung der- 

ſelben, insbeſondere des erſten und älteſten Fauſt⸗ 

buchs, dieſes Stammvaters der geſammten Fauſt⸗ 

litteratur, zurückkommen. J. G. Neumann hat das 

Fauſtbuch einen „roman magique“ (Zauberroman) 

genannt; die Bezeichnung iſt richtig und zutreff- 

end,! denn die von ihm erzählten Begebenheiten 

haben ſich weder in Wirklichkeit zugetragen noch 

bloß auf dem Wege der Sage verbreitet und fort- 

gepflanzt, ſondern ſie ſind, ſowohl was ihre Art als 

auch ihre Anordnung und Zeitfolge betrifft, er⸗ 

funden und erdichtet worden, daher das Fauſtbuch 

nicht als Fauſtgeſchichte, auch nicht als Fauſtſage zu 

kennzeichnen iſt, ſondern als Fauſtroman oder 

als Fauſtepos. Aus dem epiſchen Fauſt wird der 

dramatiſche hervorgehen. Aus welchem Material 

und zu welchem Zweck iſt dieſe Fauſtdichtung ver⸗ 

faßt worden? 

Hier begegnen wir zuvörderſt einer Hypotheſe, 

welche zur Löſung dieſer Frage in einem Umfange, 

der ſich bis auf die Entſtehung des goetheſchen 

Fauſt ſelbſt erſtreckt, Hermann Grimm aufzuſtellen 

1 S. oben Cap. V. S. 104—107. 
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verſucht hat.“ Er findet die Fauſtgeſchichte in 

der Hauptſache jo dramatiſch ſtiliſirt und ge- 

ordnet, daß man annehmen müſſe, der Verfaſſer 

habe ein Schauſpiel in fünf Acten vor ſich gehabt, 

deſſen Inhalt er nacherzähle: die Beſchwörung des 

Teufels im Speſſerwalde und die Erſcheinung des 

Mephiſtopheles, die Geſpräche mit dieſem, der Auf- 

enthalt am Hofe des Kaiſers und des Papſtes, das 

Gaſtmahl in Wittenberg, die Erſcheinung der He— 

lena, der Bekehrungsverſuch und die zweite Ver— 

ſchreibung, zuletzt das Ende des Fauſt ſeien die 

Themata dieſer fünf Acte. Was die Exiſtenz eines 

ſolchen alten, unerwieſenen und gänzlich unbefann- 

ten Schauſpiels betrifft, ſo hatte ſchon Simrock eine 

ähnliche Annahme verſucht, um ſeine Fiction, daß 

der mainzer Buchdrucker der eigentliche Held der 

Fauſtſage ſei, dadurch zu ſtützen.? Wenn aber ſtatt 

der Fictionen die Thatſachen gelten, ſo hat es ſich 

in Wirklichkeit umgekehrt verhalten: das Schau- 

ſpiel iſt aus dem Volksbuch hervorgegangen, nicht 

dieſes aus jenem. 

1 Preuß. Jahrbücher Bd. 47. Die Entſtehung des Buches 
vom Dr. Fauſt (1881). S. 445 — 465. a 

2 S. oben Cap. V. S. 107109. 
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Die Elemente, woraus der Verfaſſer des Volks⸗ 

buches ſeinen Fauſt zuſammengeſchrieben hat, will 

Grimm in den Schriften Tritheims, den Bekennt⸗ 

niſſen Auguſtins und den Briefen des Erasmus 

entdeckt haben. Wir erinnern uns jenes Briefes, 

worin Tritheim den Georgius Sabellicus ſchildert, 

der ſich den jüngeren Fauſt, den zweiten Magus 

nannte. Dieſer Georg Fauſt, ein Italiener von 

Herkunft, ein landſtreichender Gaukler und Aben⸗ 

teurer, ſei der Held der Fauſtſage geworden; er 

habe ſich den zweiten Magus genannt nach Simon 

Magus, welcher der erſte war und in Rom jenen 

unglücklichen Verſuch zu fliegen machte, was ihm 

der zweite Magus in Venedig nachthat. Der Abt 

Tritheim hat auch eine ſponheimer Chronik ge⸗ 

ſchrieben, die der Verfaſſer des Fauſtbuches wohl 

geleſen und darin gefunden hat, daß im Anfange 

des Jahrhunderts am Hofe zu Paris ein Italiener 

Namens Johannes lebte, der den Titel „philoso- 

phus philosophorum“ geführt habe. Von dieſem 

entlehnte er den Namen Johannes, übertrug den⸗ 

ſelben auf den Helden ſeiner Geſchichte und hatte 

nun einen „Johann Fauſt“, der noch einer theo⸗ 

logiſchen und philoſophiſchen Mitgift bedurfte. 
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Dieſe holte ſich unſer Autor aus den Bekennt⸗ 

niſſen Auguſtins: er las, daß Auguſtin das Kind 

einfacher Leute, in der Nähe einer Univerſitätsſtadt 

geboren, ſelbſt Univerſitätslehrer geworden, von 

den Ideen der Manichäer erfaßt und nach der Be⸗ 

kanntſchaft des manichäiſchen Biſchofs Fauſtus be- 

gierig war, während ein alter Mann ihn warnte 

und zu bekehren ſuchte. Dieſe Züge wurden ent⸗ 

lehnt und auf den Helden unſerer Geſchichte über- 

tragen. Nun wurde auch Johann Fauſt das Kind 

einfacher Leute, in der Nähe einer Univerſitätsſtadt 

geboren, ſelbſt Univerſitätslehrer, von einer ma⸗ 

nichäiſch geſinnten Weltanſchauung erfüllt und von 

einem alten Manne zu bekehren geſucht. 

Es fehlte aber noch das ſinnliche, heitere, ero— 

tiſche Lebenselement, welches in der Atmoſphäre der 

Renaiſſance enthalten und dem Helden unſerer Ge— 

ſchichte mitzutheilen war. Auch dieſes mußte ent⸗ 

lehnt werden. Es fand ſich in den Briefen des 

Erasmus, der in Paris mit dem italieniſchen Hu⸗ 

maniſten Fauſtus Andrelinus befreundet war. 

Eines Tages lud Erasmus dieſen Freund zum 

Mittageſſen ein und bewirthete ihn auf ſeinen 

Wunſch mit kleinen Vögeln. Bekanntlich wohnte 
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Erasmus ſpäter in Baſel; bekanntlich hat Johann 

Gaſt erzählt, daß er bei einem Gaſtmahle in Baſel 

zugegen war, bei welchem Fauſt dem Koch unbe- 

kannte Vögel zur Zubereitung gab. Jetzt klärt ſich 

die Sache auf. „Hier alſo hätten wir das Neſt der 

unbekannten kleinen Vögel, von denen Gaſt be⸗ 

richtet.“ Schon früher hatte Erasmus von London 

aus an denſelben Freund geſchrieben und ihm die 

reizenden, gefälligen Mädchen geſchildert, die dort 

zu finden wären, er möge ſchnell herüberkommen 

und, wenn ihn ſein Podagra hindere, wie Dädalus 

durch die Lüfte fliegen. Jetzt wiſſen wir, woher 

nicht bloß die unbekannten Vögel des Fauſt ent⸗ 

lehnt ſind, ſondern auch ſeine Luftfahrt. „Nicht 

minder liegt für das Durchdieluftfliegen hier eine 

Herkunft und Beſtätigung vor.“ Am Ende wird 

ſogar Erasmus ſelbſt entlehnt und in die Fauſt⸗ 

geſchichte übertragen werden. Wir würden nicht 

ahnen, in welcher Rolle der größte Humaniſt des 

Zeitalters neben dem Fauſt des Volksbuches auf⸗ 

treten könnte, wenn Grimm es nicht ausdrücklich 

ſagte. Er jagt: „Erasmus iſt vielleicht das Ur- 

bild Wagners!“ 

1 Preuß. Jahrb. Bd. 47. S. 457. i 
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Und wie iſt denn die Helena in die Fauſt⸗ 

geſchichte gekommen? Auch darüber werden wir 

belehrt. „Dem Trithemius war nachgeſagt worden, 

er habe vor Kaiſer Max die Jungfrau Maria er- 

ſcheinen laſſen, daraus war bald eine Helena her- 

geſtellt.“ “ Aber es war ja nicht die Jungfrau 

Maria, ſondern es war ja Maria von Burgund, 

die verſtorbene Gemahlin Maximilians, welche der 

Abt von Sponheim dem Kaiſer heraufbeſchworen 

hat, wie Lercheimer berichtet, den Grimm noch 

dazu in der obigen Stelle anführt! 

Uebrigens erfährt man nicht recht, was aus 

den Bekenntniſſen Auguſtins entlehnt ſein ſoll: ob 

Auguſtin oder der Manichäer Fauſtus oder beide. 

„Es iſt ein wunderlicher Zufall, daß der Manichäer 

Fauſtus, der Landſtreicher Georg Fauſtus und der 

Profeſſor Fauſtus Andrelinus durch den gleich— 

lautenden Namen dazu gelangten, ſich zu einer 

neuen idealen Perſon zu vereinigen.“ Ja wohl, 

es iſt ſehr wunderlich! | 

Dann „werden Goethes eigene Schickſale durch 

ſechszig Jahre hindurch in den Charakter des Fauſt 

1 Ebendaſ. S. 457. 
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gleichſam hineingeſchmolzen. Der Manichäer liefert 

die philoſophiſch-theologiſche Grundlage, der ge- 

lehrte Landſtreicher Fauſt das Abenteuerliche, der 

Pariſer Profeſſor Fauſt das Erotiſche, Goethe ſelbſt 

giebt den Gedankeninhalt des eigenen Jahrhunderts 

hinzu.“ 

Es läßt ſich nicht vorſtellen, welcher Wind 

den heiligen Auguſtin, den Manichäer Fauſtus und 

drei unheilige Italiener zuſammengeblaſen hat, und 

wie aus der Ungeſtalt eines ſolchen Haufens die 

Geſchichte hervorgehen konnte, welche die Volks- 

bücher vom Fauſt erzählen und Goethe vorfand. 

Ich bin auf den obigen Verſuch zur Analyſe 

der Geſchichte und Dichtung vom Fauſt nur des⸗ 

halb näher eingegangen, um auch durch dieſes Bei- 

ſpiel die Abwege und die Entartung zu kenn⸗ 

zeichnen, in welche heutzutage die Ausübung der 

hiſtoriſchen Methode mit ihrer Entlehnungsſucht ge- 

räth, denn ſie iſt ſchon ſo weit gekommen, daß 

ſie nicht bloß gewiſſe ſcheinbare Entlehnungen ohne 

jede Spur geſchichtlicher Nachweiſung und ohne 

allen erklärenden Nutzen zur Geltung bringen 

möchte, ſondern geradezu ſinnloſe erfindet. So ver⸗ 

hält es ſich mit dieſer grimmſchen Hypotheſe. 
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2. Die wolfenbüttler Handſchrift und die Einleitung des 

| Herausgebers. 

Dieſe Hypotheſe hat befremdlicherweiſe den 

lauten Beifall des G. Milchſack, herzoglichen Biblio- 

thekars in Wolfenbüttel, gefunden, der einen hand⸗ 

ſchriftlichen in der dortigen Bibliothek befindlichen 

Text des älteſten Fauſtbuchs herausgegeben und 

in der dazu gehörigen Einleitung, die 394 Seiten 

zählt (die Handſchrift zählt 124), alle jene auf die 

Elemente und auf die Tendenz des Fauſtbuchs be— 

züglichen Fragen ſehr eingehend erörtert hat.! 

Von den Quellen, unmittelbaren und mittel⸗ 

baren, aus welchen der Verfaſſer des Fauſtromans 

geſchöpft hat, werden uns hauptſächlich drei an⸗ 

geführt, welche ſich auf die Weltfahrt des Fauſt, auf 

die Hölle und auf die Art ſeiner Zauberwerke be— 

ziehen. Das erſte und unmittelbarſte iſt das durch 

1 Ueberlieferungen zur Litteratur, Geſchichte und Kunſt, 

herausgegeben von Guſtav Milchſack, herzogl. Bibliothekar in 
Wolfenbüttel. Bd. II. Milchſack: Historia Joannis Fausti 
des Zauberers. Wolfenbüttel 1892. Der Specialtitel lautet: 

Historia D. Joannis Fausti des Zauberers, nach der Wolfen⸗ 

büttler Handſchrift nebſt dem Nachweis eines Teils ihrer 

Quellen. Herausgegeben von Guſtav Milchſack. (Wolfenbüttel 

1892.) Vgl. Einl. S. CCCXIIICCCXV. 
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die wolgemutſchen Holzſchnitte berühmte Buch der 

Weltchronik von Hartmann Schedel, welches im 

Jahr 1493 zu Nürnberg bei Anton Koberger 

herauskam. Hier ſind 33 Weltſtädte genannt und 

beſchrieben, welche der Verfaſſer des Fauſtromans 

ſeinen Helden bereiſen läßt: die 1. (nach Ninive 

und Memphis) iſt Trier, die 17. iſt Rom, die 

27. Conſtantinopel; Innsbruck und Anhalt ſind 

gar nicht genannt, woraus die tendenziöſe Er⸗ 

findung dieſer Aufenthalte einleuchtet.! 

Die zweite Quelle iſt Belial oder der Pro- 

ceſſus Belial von den Dominikaner Jacobus de 

Theramo: der Höllenfürſt Belial beklagt ſich über 

Chriſti Höllenfahrt, wodurch ihm ſo viele Seelen 

geraubt worden ſeien. „Eine Stelle des Belial iſt 

in das Fauſtbuch übergegangen und zwar eben die, 

wo die Teufel nach Verluſt des Proceſſes, ihrer 

Großthaten ſich erinnernd, berathſchlagen, wie ſie 

die Menſchen zu Fall und in ihre Gewalt bringen 

wollen.“? 

Die herrſchenden Thorheiten, Narrheiten und 

Laſter des Zeitalters ſind im ſechszehnten Jahr- 

1 Milchſack: Einl. S. NXII—LXXIV. 
2 Ebendaſ. S. LXXV. 
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hundert ſehr gut und treffend als ſo viele 

Arten von Teufeln angeſchaut und dargeſtellt 

worden. Wie es in unſerer Zeit einen Reiſe⸗ 

teufel giebt, ſo gab es damals unter vielen 

andern Teufeln auch einen Zauberteufel, weil die 

Leute Zaubergeſchichten über die Maßen gern 

hatten. Die dritte Quelle iſt Ludwig Milichs 

(Milichius') Zauberteufel, welches Buch um 

das Jahr 1563 erſchien und von einem lutheriſchen 

Theologen melanchthoniſcher, d. h. toleranter und 

der theologiſchen Zankſucht abgeneigter Art her— 

rührte. In dieſem Werke wird von dem Weſen, 

den mannigfachen Arten und dem teufliſchen Ur⸗ 

ſprung aller Zauberei gehandelt, als deren Urheber 

und Anfänger Zoroaſter anzuſehen ſei. Wie 

Zoroaſter zum Alten, ſo verhalte ſich Simon 

Magus zum Neuen Teſtament, der dem Apoſtel 

Petrus gegenüber mit der Menge feiner Zauber- 

thaten geprahlt und ſich gebrüſtet habe, wie in den 

Recognitionen des Clemens zu leſen ſtehe. Dieſe 

Stellen hat der Verfaſſer des Zauberteufels über- 

ſetzt, und Milchſack verfehlt nicht zu bemerken, daß 

der Simon Magus in der Apoſtelgeſchichte wie in 

den Clementinen die vom judenchriſtlichen Haſſe 
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erfundene Maske des Apoſtels Paulus ſei. Wie 

nun dieſer Simon Magus zu Petrus, ſo ſoll nach 

dem Verfaſſer des Fauſtromans Fauſt ſich zu Luther 

verhalten; wie jener Zauberer der chriſtlichen Ur⸗ 

zeit durch Petrus, jo ſoll dieſer Zauberer des re- 

formatoriſchen Zeitalters durch den lutheriſchen 

Glauben überwältigt und zu Boden geſtürzt werden. 

Daher werden dem Fauſt ähnliche Zauberwerke zu⸗ 

geſchrieben, als jene ſind, deren Simon Magus in 

den Recognitionen ſich rühmt; darum läßt der 

Verfaſſer des Fauſtromans jenen gottesfürchtigen 

alten Mann, der den Fauſt bekehren will, dieſem 

den Simon Magus als Prototyp der Zauberei und 

warnendes Exempel vor Augen halten. Kurzgeſagt: 

der Zauberteufel des Milichius iſt nach Milchſack 

die Brücke, welche den Simon Magus mit dem 

Fauſtroman verknüpft hat; mit dem Simon Magus 

ſei auch die Helena in den Roman vom Fauſt ge⸗ 

kommen, obwohl der Zauberteufel den Namen der 

Helena nicht nennt.! Ich brauche wohl nicht erſt 

zu wiederholen, daß, wie ſich auch die Simonſage 

des erſten zur Fauſtſage des ſechszehnten chrijt- 

1 Ebendaſ. Einl. CXXXV-CLXXII. 
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lichen Jahrhunderts verhalten haben möge, von 

einem Einfluß des gnoſtiſchen Simon und ſeiner 

Vermählung mit der Helena auf Goethe und ſeinen 

Fauſt nicht die Rede iſt und fein kann.! 

Den urkundlichen und litterariſch gültigen Be- 

weis eines Zuſammenhanges zwiſchen der Legende 

von Simon Magus und dem Volksbuch vom Fauſt 

will Milchſack erſt in dem Zauberteufel des Mil- 

ichius aufgefunden und nachgewieſen haben.? 

Auguſtin Lercheimer hatte ſeine uns wohlbe— 

kannte Schrift „Chriſtlich Bedenken und Erinner⸗ 

ung von Zauberei“ im Jahre 1585 veröffentlicht; 

im folgenden Jahre erſchien die zweite Auflage, 

im Jahre 1597 die dritte, worin er mit lutheriſchem, 

erbittertem Eifer das inzwiſchen gedruckte Volks- 

buch vom Fauſt verurtheilte, weil es den gottloſen 

Zauberer Johann Fauſt aus „Knüttlingen“ nach 

Roda bei Weimar und Jena verpflanzt, mit Witten⸗ 

berg verknüpft und in die unmittelbare Nähe der 

dortigen Gottesmänner Luther und Melanchthon 

gebracht habe. Hier iſt nun eine kritiſche Frage 

entſtanden, die wir anmerken, nicht aber näher 

1 Vgl. oben Cap. III. S. 46—57. 
2 Milchſack: Einleitung S. XCIII—CCXLIII. 

1 



344 Die Volksbücher. 176 

verfolgen und erörtern wollen, weil dieſelbe zu 

weit von unſerem eigentlichen Thema abliegt. 

Milchſack ſucht nachzuweiſen, daß Lercheimers Be⸗ 

denken, obwohl früher gedruckt, dem Volksbuch vom 

Fauſt keineswegs zur Quelle gedient habe, ſondern 

die Sache ſich vielmehr umgekehrt verhalte; das 

Volksbuch habe handſchriftlich und abſchriftlich lange 

exiſtirt, bevor es gedruckt worden (1587), unbe⸗ 

ſtimmt wie lange. Auf dieſem Wege habe es 

Lercheimer kennen gelernt und aus ihm geſchöpft. 

Der ſehr künſtliche und wacklige Beweis beruht 

auf der Erzählung von dem nächtlichen Teufels⸗ 

geſpenſt, welches Fauſt jenem gottesfürchtigen alten 

Mann, der ihn zu bekehren verſucht, in ſein Haus 

geſendet habe. Da nun in einer Tiſchrede Luthers 

ein ſolches Teufelsgeſpenſt und ſein Gebahren 

gleichſam vorbildlich geſchildert wird, und die 

Faſſung der Erzählung in dem Fauſtbuche jener 

Tiſchrede näher zu ſtehen ſcheint als die Faſſung 

Lercheimers, jo ſoll hieraus die Priorität des 

Fauſtbuchs in der Vergleichung mit Lercheimer 

erhellen.“ Dieſe Beweisführung hat mich inter⸗ 

1 Ebendaſ. S. CCXLVII-CCXCVI. 
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eſſirt, aber keineswegs überzeugt. Ich ſehe nicht, 

was den Lercheimer gehindert hätte, über das ge— 

ſchriebene Fauſtbuch, wenn er es gekannt hätte, 

ſchon im Jahre 1585 ſo zu urtheilen, wie zwölf 

Jahre ſpäter über das gedruckte. Was er verwarf, 

war der Inhalt, die Exiſtenz eines ſolchen Werks; 

er verwarf es, nicht weil es gedruckt, ſondern weil 

es geſchrieben war. 

Den Schwerpunkt der Dichtöng, welcher bisher 

nicht genug erkannt ſei, will Milchſack in der Ver- 

herrlichung des Lutherthums entdeckt haben. Die 

Tendenz des Romans liege nicht bloß in Fauſts 

Abfall vom Lutherthum zur Magie, zum Bunde 

mit dem Teufel, zum Papismus, dieſer Theokratie, 

welche der Teufel als der Affe Gottes geſtiftet habe, 

ſondern vornehmlich in dem endgültigen Siege des 

Lutherthums, der aus der Vergeblichkeit der Reue 

und der Wehklagen des Fauſt hervorleuchte. Das 

Lutherthum eröffne auch dem größten Sünder durch 

den Glauben, welcher allein die wahrhafte Reue in 

ſich ſchließe, den Weg zur Gnade Gottes, welches 

der einzige Weg der Rettung ſei. Aber die Reue 

des Fauſt ſei keine wahrhafte, ſondern die katholiſche 

Reue, welche Luther die Judasreue genannt habe, 
Kuno Fiſcher, Goethe-Schriften. II. 23 
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bei der man äußerlich bereue, innerlich aber bleibe, 

was man war und iſt. Die Sehnſucht des Fauſt 

nach Rettung iſt ſeine Sehnſucht nach der Rück⸗ 

kehr zum Lutherthum, die ihm aber verſchloſſen 

bleibe, denn er habe die Sünde wider den heiligen 

Geiſt begangen, als er das Wort Gottes verleugnet 

und die Bibel unter die Bank gelegt hat.! 

Der Papismus halte den Mönchsſtand für heil- 

iger als den Eheſtand, daher diene der Teufel dem 

Fauſt in der Maske des Franziskaners, denn dieſe 

Mönche ſeien damals ſowohl die populärſten als die 

ſittenloſeſten geweſen, überall verrufen durch ihre 

Unzucht und ihr ehebrecheriſches Treiben.? „Von 

allen Fehlern und Laſtern, die den Mönchen des 

XVI. Jahrhunderts zur Laſt gelegt wurden, war ihr 

ſchamloſes ehebrecheriſches Treiben das ſchlimmſte, 

dasjenige, was ſie zumal in den mittleren und 

unteren Volksſchichten am verhaßteſten gemacht 

hatte, deſſen auch die Zeitgenoſſen des Verfaſſers 

noch mit Zorn und Ingrimm gedachten. Wer daher 

das neunte Capitel zu jener Zeit las, dem wurde 

1 Vgl. oben Cap. VI. S. 112—115. 

? Milchſack: Einleitung S. CCXCVII-CCCXCIV. 
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ſofort klar, daß die mönchiſche Form, Geſtalt und 

Kleidung, worin dieſer Teufel auftrat, nicht als 

bloße Maske, ſondern als das Symbol ſeines eigent— 

lichen und innerſten Weſens gemeint war. Und nur, 

um dieſe Auffaſſung noch zu fördern, ließ der Ver⸗ 

faſſer den Mephiſtopheles in Geſtalt eines Fran- 

ziskanermönchs auftreten, denn die Franzis— 

kaner waren im XVI. Jahrhundert von allen 

Mönchen die populärſten und durch ihren dritten 

Orden in allen Volkskreiſen heimiſch.“! 

Daß in den Volksbüchern vom Fauſt die 

lutheriſche Tendenz die durchaus herrſchende und 

maßgebende ſei, habe ich in dieſem meinem Werke 

auf das anſchaulichſte, topographiſch wie chrono— 

logiſch, zu zeigen geſucht und in der gegenwärtigen 

Auflage wiederholt. Auch was die der Fauſtſage 

des ſechszehnten Jahrhunderts angeborenen Grund— 

züge betrifft, den diaboliſchen, tragiſchen und titan⸗ 

iſchen, die aus dem kirchlichen Chriſtenthum, der 

Reformation (Lutherthum) und der Renaiſſance 

herſtammen, ſo bin ich in der Beſtimmung derſelben 

nicht anderen gefolgt, ſondern habe dieſelben ſchon 

1 Ebendaſ. S. CCCLV. 

23* 
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vor ſechsundzwanzig Jahren öffentlich erklärt, jo- 

wohl mündlich als litterariſch.! 

Wie das älteſte Volksbuch vom Fauſt den Pap⸗ 
ismus angeſehen haben will, findet ſich in der Vor⸗ 

rede der wolfenbütteler Handſchrift auf höchſt cha⸗ 

rakteriſtiſche Weiſe erzählt. Alexander VI., dieſe 

„pestis maxima“, hat vom Teufel den Pontificat 

auf die Dauer von elf Jahren acht Monaten er⸗ 

kauft. Als er nach elf Jahren erkrankt, ſendet der 

Papſt einen vertrauten Diener nach einem mag⸗ 

iſchen Büchlein, um zu ſehen, ob er ſterben werde 

oder nicht. Der Diener findet auf dem Throne des 

Papſtes den Teufel ſitzen in vollem päpſtlichen 

Ornat. Als er dem Teufel ſagt, daß er einen Be⸗ 

fehl des Papſtes auszuführen habe, herrſcht dieſer 

ihn an: „Was willſt du vom Papſt? Ego sum 

papa.“ ? 

1 Kuno Fiſcher: Goethes Fauſt. Ueber die Entſtehung 
und Compoſition des Gedichts. Stuttgart. Cotta. 1878. 
S. 21— 35. Dagegen Milchſack: Einl. S. CCCXXII flg. 

2 Milchſack: „Hiſtoria und Geſchichte Johannis Fauſti 
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Achtes Kapitel. 

Chriſtoph Marlowes Fauſttragädie. 

I. Die Entſtehung und Quelle des Stückes. 

Das frankfurter Volksbuch enthielt in ſeiner 

Fauſtgeſchichte eine ſolche Fülle bewegter und 

bunter Handlungen, effectvoller Scenen und trag- 
iſcher Motive, daß es ein vorzügliches Material 

zu dramatiſcher Geſtaltung darbot. Sobald ein 

Dichter die Hand an dieſen Stoff legte, mußte ſich 

die Erzählung in ein Schauſpiel verwandeln. Unter 

den gleichzeitigen Bühnen gab es nur eine, welche 

zur Löſung einer ſolchen Aufgabe berufen war: die 

engliſche in der Epoche, aus welcher Shakeſpeare 

des Zauberers, darin auch aigentlich und wahrhaftig be— 

ſchrieben wirt ſein ganzes Leben und Endt, wie er ſich dem 

Teufel auf ein benannte Zeit verobligirt, was ſich darunter 

mit ihm verloffen, und wie er auch endtlich daroff ſeinen 

verdienten Lohn empfangen“. — Vorrede. An den Leſer S. 6. 

(Der Pontificat Alexanders VI. hat elf Jahre gedauert, vom 

11. Auguſt 1492 bis zum 18. Auguſt 1503.) 
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hervorging. Hier wurden die volksthümlichſten und 

wirkſamſten Stoffe geſucht, und je größeres Ent- 

ſetzen erregt wurde, um ſo ſtärker und populärer 

war die Wirkung. So entſtand die ſogenannte 

engliſche Schauertragödie, für welche kein Gegen- 

ſtand gelegener und lockender ſein konnte, als die 

deutſche Sage vom Fauſt. Sein kühnes Streben, 
ſein Abfall von Gott, der Bund mit dem Satan, 

die abenteuerliche Weltfahrt, der Wechſel erhabener 

und burlesker Scenen, das ſchreckliche, immer näher 

rückende Ziel, die Angſt vor dem Ende, das grauen⸗ 

volle Ende ſelbſt: welcher Reichthum ſpannender 

und erſchütternder Motive! Um dieſelben aus⸗ 

zuführen und zu tragiſcher Wirkung zu bringen, 

mußte man die Leidenſchaften, woraus die Schuld 

wie das Schickſal des Fauſt hervorgehen, lebhaft 

nachempfinden und nicht bloß mit jenem lutheriſchen 

Horror betrachten, von dem die deutſchen Volks- 

bücher erfüllt waren. Vielleicht war Chriſtoph 

Marlowe damals der einzige Dichter, welcher in 

dem Charakter des deutſchen Magus, wie das 

Volksbuch ihn geſchildert hat, etwas von der eigenen 

Gemüthsart wiederfand. Er war Schauſpieler und 

Schauſpieldichter, wie ſein Freund Robert Green; 
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beide, wie die Nachrede ging, von ausſchweifendem, 

gottloſem Lebenswandel, Shakeſpeares talentvollſte 

Vorgänger und Zeitgenoſſen. Marlowes theatral— 

iſche Laufbahn war kurz, ſie fiel in die Jahre 1587 

bis 1593 und fand in einem Duell, welches ein 

Liebeshandel veranlaßt hatte, ihr jähes Ende. Er 

war erſt dreißig, als er ſtarb. | 

Seine Dichtung, die in der poetiſchen Fortbild— 

ung der Fauſtſage eine Epiſode bezeichnet, heißt 

„Tragical history of life and death of Doctor 

Faustus“; ſie wurde im Jahre 1595 aufgeführt 

und zehn Jahre ſpäter gedruckt, nachdem ihre Dar- 

ſtellung oft wiederholt und ihr Text, wie aus litter— 

ariſchen Nachrichten feſtſteht, in den Jahren 1597 

und 1602 interpolirt worden. Dieſe Einſchiebungen 

im einzelnen nachzuweiſen, iſt Sache einer gründ— 

lichen Unterſuchung, die nicht zu unſerer gegenwärt— 

igen Aufgabe gehört. Gleich im Eingange des 

Stückes begegnen wir einer Stelle, worin Fauſt ſich 

eine Kriegsmacht wünſcht, um den Prinzen von 

Parma (Alexander Farneſe) aus dem Lande zu 
jagen. Dieſe Worte, die ſich auf die Niederlande 

beziehen, ſcheinen auf Zuſtände hinzuweiſen, welche 
das Jahr 1588 noch nicht überlebt hatten. Wenn 
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ſie von Marlowe ſelbſt herrühren, jo würde ſein 

Stück noch im Jahre 1588 entſtanden und dem 

frankfurter Volksbuche auf dem Fuße gefolgt ſein; 

dann würde der engliſche Dichter ſeinen Stoff un⸗ 

mittelbar aus dem deutſchen Text ohne die Da⸗ 

zwiſchenkunft einer Ueberſetzung geſchöpft haben.! 

Daß jene effectvolle Szene, worin Fauſt die 

Höllengeiſter ruft und den geſchwindeſten wählt, 

in Marlowes Tragödie fehlt, halte ich für ein 

Zeichen, daß er die Ausgabe von 1590 nicht ge— 

kannt hat. Die deutſchen Volksſchauſpiele haben 

ſich dieſe Scene nicht entgehen laſſen. Da nun die 

engliſche Ueberſetzung unſeres alten Fauſtbuches, 

die 1592 erſchien, jene Scene nicht enthielt, jo ver⸗ 

muthe ich, daß dieſelbe Marlowes Quelle war. 

Im frankfurter Volksbuche ſtand zu leſen, daß 

Fauſt einem Bauern in Zwickau ein Fuder Heu ver⸗ 

ſchlungen habe. Bei Marlowe erzählt der Fuhr- 

mann ſelbſt dieſe Geſchichte, als in Wittenberg ge— 

ſchehen. Da ſie nun in der älteſten engliſchen 

Ueberſetzung ſich nicht findet, ſo hat man ſchließen 

wollen, daß ſie dem Fauſtbuche vom Jahre 1587 

1 Affe. v. d. Velde: Marlowes Fauſt, die älteſte drama⸗ 

tiſche Bearbeitung der Fauſtſage u. ſ. f. (Breslau 1870). 
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entlehnt ſei.! Indeſſen ſind ſolche Schlüſſe mißlich, 

da der Zug aus einer anderen Ueberſetzung ge- 

nommen oder bei der Unſicherheit unſeres Textes 

von fremder Hand herrühren könnte. 

II. Der Gang des Stückes. 

Der Chorus berichtet im Prolog, daß Fauſt, 

geringer Leute Kind aus Roda, als Jüngling nach 

Wittenberg gekommen und hier ein Gottesgelehrter 

geworden ſei, der jetzt im Begriff ſtehe, von der 

Theologie zur Magie abzufallen. 

In der erſten Scene erſcheint Fauſt ſelbſt unter 

ſeinen Büchern am Studirtiſch voll unbefriedigten 

Durſtes nach Erkenntniß. In der Philoſophie des 

Ariſtoteles, in der Logik und Rhetorik, auch in der 

Mediein habe er das Höchſte erreicht, die Juris— 

prudenz ſei ihm zu eng, die Theologie mit ihrer 

Sündenlehre zu ungereimt und unmenſchlich, nichts 

bleibe ihm übrig als die Magie. Was innerhalb 

der feſten Pole ſich bewege, ſei dem Meiſter dieſer 

Kunſt unterthan, Könige herrſchen über die Länder, 

der Magus über die Welt; durch die Zauberkunſt 

erhebe man ſich zur Gottheit. 

1 Ebendaſ. S. 24. 
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So ſteht dieſer Herkules am Scheidewege 

zwiſchen der Theologie und Magie, zwiſchen der 

heiligen Schrift und den Zauberbüchern, zwiſchen 

Gott und dem Satan. Zwei Engel erſcheinen, der 

gute und böſe, jener warnt, dieſer lockt ihn: er 

werde durch die Magie die Herrſchaft über die Ele— 

mente erhalten und auf Erden ſein, was Zeus im 

Himmel. Dies iſt, was Fauſt begehrt. Er läßt 

ſeine Freunde rufen, welche ſchon Zauberer ſind, 

und wird durch ſie in die geheimnißvolle Kunſt, die 

ſie ihm angeprieſen, eingeweiht. Sein erſtes Werk 

iſt die Teufelsbeſchwörung. Mephiſtopheles er- 

ſcheint in diaboliſcher Geſtalt und ſoll als Franzis— 

kanermönch wiederkommen, da die heilige Maske 

dem Teufel trefflich ſtehe. Fauſt verſpricht ihm 

ſeine Seele, wenn er alle ſeine Wünſche erfüllen 

und ihm vierundzwanzig Jahre dienen wolle; die 

ewige Verdammniß ſchrecke ihn nicht, vielmehr ſei 

die Hölle für ihn ein Paradies, weil er dort die 

Philoſophen des Alterthums finden werde. Dieſen 

Pact ſoll Lucifer, der Fürſt des Höllenreiches, be— 

ſtätigen. 

In 1 Stunde, ſchwermüthig ge— 

ſtimmt, erwartet Fauſt die Rückkehr des Höllen- 



187] Chriſtoph Marlowes Fauſttragödie. 855 

geiſtes. Er hört eine innere Stimme ihm zurufen: 

„Kehre zu Gott zurück!“ Eine andere dagegen: 

„Nein! Gott liebt dich nicht, dein Gott iſt dein 
eigener Wille, und dieſer begehrt, was nur die 

Hölle zu geben vermag!“ Wiederum erſcheinen 

die beiden Engel: der gute mahnt an das Himmel⸗ 

reich, der böſe lockt durch die Güter dieſer Welt. 

Lucifer hat die Forderungen bewilligt, und Fauſt 

verſchreibt ſich ihm mit ſeinem Blut. Umſonſt 

zeigen ſich in blutiger Schrift auf ſeinem Arm die 

Worte: homo fuge! Er bietet ihnen Trotz: „Und 

Fauſt wird doch nicht fliehen!“ Frohlockend um— 

tanzen und krönen ihn die Höllengeiſter. Das 

Erſte, was er fordert, iſt ein Weib. Mephiſtopheles 

bietet ihm Dirnen und ein Buch, deſſen geheimniß— 

volle Zeichen ihn zum Herrn des Goldes, der 

Elemente und der Dämonen machen. 

Nun hat Fauſt, was er wünſcht, aber das Ge— 

fühl der verlorenen Seligkeit beginnt ihn zu 

quälen, und ein Geſpräch mit Mephiſtopheles über 

den Himmel erſchüttert ſein Gemüth; er will um⸗ 

kehren, der gute Engel beſtärkt dieſen Entſchluß 

und verheißt ihm die göttliche Gnade, wenn er 

Reue empfinde. „Aber Fauſt wird nicht bereuen!“ 
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jagt der Böſe. Die Unterredung mit Mephiſtopheles 

über das Weltgebäude führt auf den Weltſchöpfer 
und erneuet mit dem Gedanken an Gott auch die 
Reue, welche der gute Engel befeſtigen möchte, 

während der böſe ihr drohend entgegentritt. Wie 

aber Fauſt Chriſti Namen und Hülfe anruft, er⸗ 

ſcheinen die Fürſten der Hölle ſelbſt, um ihn erſt 

durch ihre Furchtbarkeit zu erſchrecken, dann durch 

die Erſcheinung der ſieben Todſünden zu ergötzen: 

eine Epiſode, welche Marlowe vielleicht an Stelle 
der ſieben vornehmſten Höllengeiſter im Fauſt⸗ 

buche erfunden hat, wenn ſie nicht zu den ſpäteren 

Einſchiebungen gehört. 

Nachdem Fauſt die Hölle geſchaut, vom Gipfel 

des Olymps das Firmament betrachtet und in 

einem Drachenwagen den Himmel durchflogen hat, 

beginnt er ſeine irdiſche Weltfahrt. Er hat bereits 

eine Menge Städte geſehen, welche Marlowe in 

derſelben Reihenfolge als das frankfurter Fauſt⸗ 

buch nennt, und iſt ſoeben in Rom angelangt, wo 

das Feſt des St. Peter gefeiert wird. Dies be- 

richtet der Chorus im Prolog zum dritten Act. 

Papſt Adrian und Kaiſer Carl bekriegen ein⸗ 

ander. Der kaiſerliche Gegenpapſt Bruno iſt ge⸗ 
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fangen und liegt in Ketten zu den Füßen Adrians. 

Zwei Cardinäle werden beauftragt nachzuſehen, 

welche Strafe nach den Beſchlüſſen des tridentini— 

ſchen Concils ein Gegenpapſt zu erwarten hat. 

Fauſt und Mephiſtopheles erſcheinen in der Maske 

dieſer Cardinäle und verkünden die Verurtheilung 

zum Scheiterhaufen; ſie ſollen Bruno einkerkern, 

ſetzen ihn aber in Freiheit und laſſen ihn unter 

dem Schutz des Kaiſers zurückkehren. Dieſe 

Fictionen, die weder mit geſchichtlichen Thatſachen 

noch mit dem Volksbuche etwas gemein haben, 

ſind wohl erfunden worden, um Fauſts Rolle am 

Hofe des Papſtes gewichtiger erſcheinen und nicht 

bloß in jene Neckereien und Poſſen aufgehen zu 

laſſen, die von dem deutſchen Volksbuche erzählt 

und auch von dem engliſchen Schauſpieldichter 

ſeinen Zuſchauern nicht vorenthalten werden. Und 

warum ſollte Marlowe dieſen antipapiſtiſch und 

kaiſerlich geſinnten Fauſt nicht ſelbſt erſonnen 

haben? Wenn alles ſpätere Einſchiebung iſt, was 

man dafür hält, ſo bleibt als Marlowes Dichtung 

kaum mehr eine aufführbare Tragödie übrig. 

Die Beſchwörung Alexanders des Großen und 

ſeiner Gemahlin vor dem Kaiſer und die Zau— 
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bereien am Hofe von Anhalt hat Marlowe 

dramatiſirt, wie ſie im Volksbuche zu leſen ſind. 

Die Reiſe an den Hof des Sultans iſt nur durch 

ein Wort des Mephiſtopheles angedeutet, aber nicht 

in Scene geſetzt. 

Am Hofe des Kaiſers läßt Fauſt nicht bloß den 

Alexander, ſondern auch den Darius erſcheinen. 

Alexander tödtet ihn und reicht die Krone des ge— 

fallenen Königs ſeiner Gemahlin; Kaiſer Carl er- 

kennt die letztere an einem kleinen Fleck ihres 

Halſes. Dieſe Modification des Muttermales der 

macedoniſchen Königin iſt ein bemerkenswerther 

Zug, auf den wir zurückkommen müſſen. 

Von den magiſchen Poſſen, welche das Volksbuch 

erzählt, hat Marlowe in ſeine Tragödie drei auf- 

genommen, gleichſam als Gegenſtücke gegen die er— 

habenen und anmuthigen Zauberwerke, welche Fauſt 

vor dem Kaiſer, dem Herzoge und der Herzogin 

von Anhalt ausgeführt: es ſind die Streiche, welche 

dem Ritter mit dem Hirſchgeweih, dem Roßtäuſcher 

mit dem Pferdehandel und dem Bauern mit dem 

Fuder Heu geſpielt werden. Ueberhaupt hat Mar⸗ 

lowe die tragiſchen und erhabenen Scenen ſeines 

Stückes durch komiſche und burleske contraſtirt, die 
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er an die Studenten und Wagner, an Wagner und 

Robin, an Robin und Dick und Leute aus dem 

niederen Volke vertheilt; er hat, wie es die Um- 

wandlung der Fauſtgeſchichte in ein Volksſchau— 

ſpiel forderte, auch die Clowns mitſpielen laſſen. 

Die letzten Schickſale des Magus find für den 

engliſchen Dichter und die Art ſeiner Tragödie ein 

ſehr willkommenes Thema. Die Erwartung ſpannt, 

die Wirkung ſteigert ſich von Moment zu Moment. 

Er feiert mit ſeinen Schülern das Abſchiedsmahl, 

welches die Teufel unter Donner und Blitz bereiten. 

Auf den Wunſch eines der Gäſte, der nach einem 

Geſpräch über ſchöne Frauen jetzt die ſchönſte Frau 

der Welt, die Perle Griechenlands, ſehen möchte, 

läßt Fauſt die Helena erſcheinen. 

Ein alter Mann ſucht ihn zu bekehren, warnend 

und tröſtend, auch weckt er ſeine Reue, aber es iſt 

die Reue, die nicht rettet, ſondern verzweifelt, und 

welche Fauſt ſelbſt auf die Drohungen des Mephi— 

ſtopheles ſogleich wieder bereut und durch eine zweite 

Verſchreibung zu nichte macht. Von neuem in der 

Gewalt des Teufels, begehrt er Rache an dem guten 

Manne, der ihn retten wollte, und den Beſitz der 

Helena, welche ihm Mephiſtopheles gewährt. Bei 
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ihrem Anblick vergißt er die Welt und den Ab⸗ 

grund, der ſich ſchon vor ihm aufthut. Das Maß 

ſeiner Frevel iſt voll und die Zeit abgelaufen. 

Zum letzten male erſcheinen die beiden Engel, nicht 

mehr werbend, ſondern ſein Schickſal verkündend. 

Es ſchlägt elf Uhr! Angſtvoll möchte er die 

Zeit feſthalten, er fleht, daß ſie ſtill ſtehe, daß die 

Stunde zum Jahr, zum Monat, zur Woche, nur 

zu einem Tage werde und ihm noch Friſt zur Reue 

und Rettung ſeiner Seele laſſen möge. Umſonſt! 

Schon ſchlägt es halb zwölf! Die Verdammniß 

naht unaufhaltſam. Er will ſie erdulden, wenn ſie 

nur nicht ewig währen, wenn ihm nur ein Strahl 

der Hoffnung leuchten möge, ſei es auch nach Jahr⸗ 

tauſenden der Qual. Jetzt verwünſcht er die Seele, 

die er verkauft hat. Wenn es nur, wie Pythag⸗ 

oras gelehrt hat, eine Seelenwanderung gäbe, und 

die ſeinige, ſtatt in die Hölle zu fahren, in ein 

Thier wandern könnte! Da ſchlägt die Mitter- 

nachtsſtunde! Er möchte wie ein Tropfen ins Welt⸗ 

meer fließen, um den Teufeln zu entrinnen, die 

ſchon erſchienen ſind und ihn ergreifen. An ſeiner 

Leiche klagt der Chor über den tiefen Fall des 

hochſtrebenden Mannes. 
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Neuntes Capitel. 

Die deutſchen Volksſpiele vom Fauſt. 

I. Die Nühnenſpiele. 

1. Marlowes Einwirkung. 

Zwei Jahrhunderte nach der Entſtehung des 

marloweſchen Fauſt erſchien in ſeiner erſten Geſtalt 

als ein Fragment der goetheſche (1790). Die Mittel- 

glieder zwiſchen Marlowe und Goethe in Anſehung 

der dramatiſchen Fauſtdichtung ſind die deutſchen 

Volksſchauſpiele, die Puppenſpiele und Leſſing. Die 

dramatiſche Litteratur iſt in der Behandlung dieſes 

Themas ſehr ergiebig geweſen und noch immer im 

Wachſen begriffen. Man will von Marlowe bis 

auf unſere Zeiten (1590 —1870) nicht weniger als 

113 Fauſtdramen gezählt haben, wovon dem goethe— 

ſchen Fauſt 41 vorhergegangen und 72 gefolgt ſind. 

Engliſche Komödianten, die ſchon gegen Ende 

des ſechszehnten Jahrhunderts in Deutſchland er⸗ 
Kuno Fiſcher, Goethe Schriften. II. 24 
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ſchienen und während des ſiebzehnten überall in 

deutſchen Städten umherzogen, ſind wohl die Mittel- 

glieder geweſen, welche das deutſche Fauſtbuch nach 

London gebracht und die engliſche Fauſttragödie in 

Deutſchland eingeführt haben, wo unter der Ein- 

wirkung ihres Vorbildes unſer Volksſchauſpiel ent⸗ 

ſtand. Die Entwickelung der deutſchen Fauſtſage zu 

einem deutſchen Drama hat dieſen Umweg über die 

engliſche Bühne genommen, und wir dürfen in 

dieſer Wechſelwirkung ein bedeutſames Vorzeichen 

und Zeugniß der poetiſchen Geiſtesverwandtſchaft 

zwiſchen unſerem Volke und dem engliſchen er⸗ 

blicken. Der Zeitpunkt wird kommen, der in unſerer 

Litteratur das Bewußtſein dieſer Verwandtſchaft 

weckt, das Vorbild der Engländer erleuchtet und 

zugleich den Fauſt unter die Aufgaben unſerer 

nationalen Dichtung erhebt. 

Das leuchtende Vorbild, auf welches Leſſing 

uns hinwies, war nicht Marlowe, ſondern Shafe- 

ſpeare; jener ſtand im Schatten dieſes Rieſen und 

wurde auch von Goethe, als er ſeinen Fauſt dicht⸗ 

ete, kaum bemerkt. Erſt das Studium der Epoche 

Shakeſpeares und ſeiner Vorgänger, welches die 

Romantiker begründet haben, und das Studium der 
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Fauſtſage, ihrer Entſtehung und poetiſchen Fort⸗ 

bildung, das aus dem tiefen Eindrucke der goethe- 

ſchen Dichtung hervorging, ſind die beiden Wege 

geweſen, auf denen Marlowe wieder entdeckt und 

in ſeiner Bedeutung ſür die dramatiſche Geſtaltung 

der Fauſtſage erkannt wurde. Das Gewicht ſeiner 

Tragödie liegt weniger in ihrem künſtleriſchen 

Werth als in der Wirkung, die ſie auf die Anfänge 

unſerer dramatiſchen Fauſtdichtung ausgeübt hat. 

Man braucht das deutſche Volksſchauſpiel nur 

in ſeinen Umriſſen zu kennen, um ſogleich zu ſehen, 

daß einige Scenen und Figuren, die zum Typus 

desſelben gehören, unmittelbar von Marlowe ab— 

hängig, weil nur in ſeiner Dichtung vorgebildet 

ſind. Ich will in dieſer Beziehung vier Punkte be— 

ſonders hervorheben: 1. Fauſts Selbſtgeſpräch, 

womit das Stück beginnt, 2. die Erſcheinung der 

beiden Engel, 3. der Wechſel tragiſcher und fom- 

iſcher Scenen, die Einführung der Spaßmacher, 

womit die luſtige Perſon einen Platz in unſerer 

Tragödie gewinnt, 4. die Verkündigung des heran- 

eilenden ſchrecklichen Endes durch die Stunden- 

ſchläge der Uhr. Dieſe Erfindung, auf den Effect 

berechnet, der den Zuſchauern in die Ohren dröhnen 
24 * 
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ſollte, iſt in unſeren deutſchen Stücken nicht bloß 

nachgeahmt und verſtärkt, ſondern auch parodirt 

worden. Nun wird zu der Uhr auch der Nacht— 

wächter geſellt, der ſeinen Vers abſingt und dem 

Fauſt die letzten Stunden vorbläſt; es iſt die luſtige 

Perſon, die zuerſt in den Dienſt des Magus tritt 

und zuletzt in den des Nachtwächters. Hätte Mar⸗ 

lowe zu den letzten Stunden des Fauſt nicht die 

Uhr ſchlagen laſſen, ſo würde der Kaſpar der 

deutſchen Puppenſpiele ſeine Laufbahn nicht als 

Nachtwächter beſchloſſen haben, denn er iſt es nur 

geworden, um die Todtenglocke zu begleiten und 

zu parodiren. 

Marlowes hochpoetiſche und fortwirkende That 

in der dramatiſchen Fauſtdichtung iſt der Anfang, 

den er mit genialer Richtigkeit ergriffen und für 

immer feſtgeſtellt hat: Fauſt in ſeinem Studir⸗ 

zimmer, von Büchern umringt, aller Bücherweisheit 

und Fachgelehrſamkeit überſatt, von ihr angefüllt, 

leer gelaſſen und angewidert, von der Magie ge— 

lockt, durch ſeinen Wiſſens- und Weltdurſt ihr zu⸗ 

getrieben und von dieſen Empfindungen ſo leiden⸗ 

ſchaftlich bewegt, daß ſie hervorbrechen und in 

einem Selbſtgeſpräche ſich Luft machen! Wir 
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können uns die erſte Scene nicht anders als in 

dieſer Faſſung vorſtellen, deren Grundzüge Mar- 

lowe ausgeprägt hat. In den Anfangsworten des 

goetheſchen Fauſt: „Habe nun, ach! Philoſophie, 

Juriſterei und Mediein und leider auch Theologie 

durchaus ſtudirt mit heißem Bemühn!“ hören wir 

noch den Widerhall des marloweſchen Monologs, 

den unſer Dichter nur durch das Medium des 

Puppenſpiels vernommen hatte. 

2. Verbreitung und Art. 

Wir wiſſen, daß im Laufe des ſiebzehnten und 

achtzehnten Jahrhunderts das Volksſchauſpiel vom 

Doctor Fauſt vielfach aufgeführt wurde und 

namentlich in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 

zu den beliebteſten Stücken gehörte. Der witten⸗ 

bergiſche Profeſſor 3. G. Neumann hat in ſeiner 

uns bekannten Schrift (1683) ausdrücklich erklärt, 
daß die Geſchichte vom Fauſt im Andenken und 

Intereſſe des Volkes hauptſächlich durch dieſe 

Schauſpiele erhalten worden ſei, ohne welche jener 

obſcure Gaukler in völlige Vergeſſenheit gerathen 

wäre.! Und in der Ausgabe des Simpliciſſimus 

vom Jahre 1684 wird in einer Anmerkung be⸗ 

1 S. oben Cap. V. S. 104—107. 
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richtet, daß die Hiſtoria des verruchten Erzzauberers 

Dr. Johannis Fauſti am liebſten agirt, geſpielt, 

geſehen werde, weil ein Haufe Teufel darin er⸗ 

ſcheine, obwohl bekannt ſei, daß auch bisweilen der 

rechte Teufel ſich einfinde, weil plötzlich einer zu 

viel da ſei. Wahrſcheinlich hat dieſes Intereſſe an 

den Volksſchauſpielen auf die Volksbücher zurück⸗ 

gewirkt und jene neue Bearbeitung des widmanſchen 

Fauſtbuches durch Pfitzer im Jahre 1674 hervor⸗ 

gerufen. | 

Zum erſten mal in Deutſchland iſt die Fauſt⸗ 

tragödie (wohl die marloweſche) durch engliſche 

Schauſpieler den 7. Juli 1626 in Dresden auf⸗ 

geführt worden. Dann werden Aufführungen des 

Fauſt von deutſchen Wandertruppen in Prag 1651, 

in Danzig 1668, in Bremen, Berlin, Königsberg, 

Mainz, Wien u. ſ. f. erwähnt. In Frankfurt a. M. 

iſt nach aufbewahrten Theaterzetteln das Stück in 

den Jahren 1741, 1742 und 1767 geſpielt worden. 

Zur Zeit der erſten Aufführungen war Goethe noch 

nicht geboren, zur Zeit der dritten war er in Leipzig; 

er hat den Fauſt nie von Schauſpielern, ſondern 

nur von Marionetten dargeſtellt geſehen. Die Geiſt⸗ 

lichkeit ſeiner Vaterſtadt hat an dem Stücke großes 
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Aergerniß genommen und ſich im October 1767 

bei den Behörden über die öffentliche Aufführung 

desſelben beſchwert. Aehnliches war ſchon in Königs— 

berg 1740 und in Berlin durch Spener 1703 ge- 

ſchehen. Daß vor allem Volk ein wittenberger 

Profeſſor als Zauberer auftrat, den Namen Gottes 

verleugnete, Teufel beſchwor und ſich der Hölle ver— 

ſchrieb, gereichte der Geiſtlichkeit zu ſchwerſtem An⸗ 

ſtoß. Was einſt die Volksbücher aus lutheriſcher 

Tendenz zur Abſchreckung und Warnung erzählt 

hatten, erſchien jetzt von der Volksbühne aus in 

höchſtem Grade frevelhaft und antilutherijch.! 

Die Herzogin Sophie von Hannover erzählt in 

ihren Memoiren unter dem 3. October 1661, daß 

der Herzog Johann Friedrich deutſche Schauſpieler 

aus Hamburg habe kommen laſſen, die „den Doctor 

Fauſt, welchen der Teufel holte“, aufgeführt hatten.? 

Von der danziger Aufführung im Jahre 1668 

enthält der Bericht des Rathsherrn G. Schröder 

1 Wilhelm Creizenach: Verſuch einer Geſchichte des Volks⸗ 
ſchauſpiels vom Doctor Fauſt (Halle 1878). Cap. III. S. 82 

flg. S. 99 flg. a. a. O. 

2 Memoiren der Herzogin Sophie, nachmals Kurfürſtin 

von Hannover. Publicationen aus den Königl. preußiſchen 

Staatsarchiven. Bd. IV. S. 70. 
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eine kurze Beſchreibung, aus welcher die Nach- 

ahmung Marlowes in einigen Scenen unverkenn⸗ 

bar erhellt. Wenn es von dem Anfange des Stückes 

heißt, daß „Fauſt, von gemeinem Wiſſen nicht be⸗ 

friedigt, ſich um magiſche Bücher bewirbt“, ſo ſind 

wir ſogleich an Marlowe erinnert. Wie ſollte dieſe 
Scene anders gefaßt ſein, als monologiſch? Die 

Glockenſchläge der Schlußſcene find ein Wider⸗ 

hall aus dem engliſchen Trauerſpiel, der Effect 

wird noch weiter ins Grauenvolle geſteigert: Fauſt 

wird in der Hölle gemartert, und in Feuerſchrift 

erſcheinen die Worte: „accusatus est, judicatus 

est, condemnatus est!“ 

Wir hören hier zum erſten male von der 

Dramatiſirung einer Scene, welche in dem Fauſt⸗ 

buche von 1590 erzählt, aber nicht in der eng⸗ 

liſchen Ueberſetzung enthalten war und auch bei 

Marlowe fehlte: Fauſt ruft die Höllengeiſter und 

fragt nach dem Grade ihrer Geſchwindigkeit. 

Endlich wird uns von einer Scene berichtet, die 

weder in den Volksbüchern noch bei Marlowe zu 

finden war und in der Fauſtdichtung fortgewirkt 

hat: das Vorſpiel in der Hölle. Pluto ruft die 

verſchiedenen Sorten der Teufel und ſendet ſie aus 
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zur Verführung der Menſchen, „unter anderen auch 

den Klugheitsteufel“, der kein anderer als Mephi- 

ſtopheles iſt und wahrſcheinlich ganz beſonders zur 

Verführung des Fauſt beauftragt wird.! 

3. Die luſtige Perſon und die Fauſtkomödie. 

Unſer Volksſchauſpiel vom Doctor Fauſt iſt nicht 

das Werk eines Dichters, ſondern das der Schau- 

ſpieler, die ſich ihr Stück nach Marlowe und dem 

Fauſtbuche zuſammenfügten und nach eigenem Ge— 

ſchmack, der von dem ihres Publikums abhing, die 

überlieferten Scenen veränderten, wie neue hinzu⸗ 

fügten und improviſirten, ohne ſich um eine genaue 

Aufzeichnung des Schauſpiels zu kümmern, das 

nach der Art ſeiner Compoſition auch eine feſte Ge— 

ſtaltung nicht ertrug. Es war auf Zuſchauer be— 

rechnet, die viel durcheinander ſehen, recht viel 

Spektakel erleben und nicht allein durch tragiſche, 

ſondern ebenſo ſehr durch komiſche und Lachen er— 

regende Effecte, beide vom ſtärkſten Kaliber, ergötzt 

ſein wollten. Dieſes alte Volksſchauſpiel war wirk⸗ 

lich ein ſolches Stück, wie es der Director im Vor- 

1 Wilh. Creizenach: Verſuch einer Geſchichte des Volks⸗ 

ſchauſpiels. Cap. II. S. 47—57. S. oben S. 34. S. 128 fig. 

S. 164. Vgl. Prozeß Belial. S. oben Cap. VII. S. 172 flg. 
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ſpiel zum goetheſchen Fauſt wünſcht und beſchreibt, 

„ein Stück in Stücken“ nach der Vorſchrift: 

„Laßt Phantaſie, mit allen ihren Chören, 

Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, 

Doch, merkt euch wohl! nicht ohne Narrheit hören. 

Beſonders aber laßt genug geſchehn! 
Man kommt zu ſchaun, man will am liebſten ſehn. 

Wird vieles vor den Augen abgeſponnen, 

So daß die Menge ſtaunend gaffen kann, 
Da habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 
Ihr ſeid ein vielgeliebter Mann. 

Die Einſchaltung der Clowns und beluſtigender 

Volksſcenen fand ſich ſchon in dem marloweſchen 

Stück. In dem deutſchen Schauſpiel wurde die 

Rolle der luſtigen Perſon immer wirkſamer und 

wuchs allmählich zu einer ſolchen Bedeutung, daß 

ſie die Geltung der zweiten Hauptperſon gewann 

und nun als eine nothwendige Figur in die Ein⸗ 

richtung und den Gang unſeres Schauſpiels ge⸗ 

hörte. Unter dem Einfluß der engliſchen Stücke 

und Komödianten hieß ſie „Pickelhäring“, unter 

dem der italieniſchen Bühne, welcher in der zweiten 

Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts zu wirken be⸗ 

gann und im Anfange des achtzehnten in Wien 

herrſchte, „Harlekin“ oder zu deutſch „Hans- 

wurſt“, unter welchem Namen die luſtige Perſon 
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auf dem wiener Volkstheater erſchien und viel zu 

der günſtigen Aufnahme und dem Aufſchwunge bei- 

trug, die unſerem Schauſpiel in Wien zu Theil 

wurden. Hier hat der Hanswurſt ſeine Abſchaffung 

durch Gottſched (1737) noch einige Jahrzehnte fröh— 

lich überlebt. Als er zuletzt durch das regelrechte 

Drama auch in Wien von der hauptſtädtiſchen 

Bühne vertrieben wurde, erſchien er auf der vor⸗ 

ſtädtiſchen gegen Ende des Jahrhunderts als ober— 

öſterreichiſcher Bauernburſche unter dem Namen 

„Kaſpar (Kaſperle)“ von neuem. Als ſolcher hat 

er ſich mit ſeiner Mundart auch in das Volksſchau— 

ſpiel vom Fauſt eingebürgert. Nun war die Fauſt⸗ 

tragödie zugleich eine Fauſtkomödie geworden 

und ihr Held nicht mehr ohne das parodiſtiſche 

Gegenbild ſeines Dieners, Fauſt nicht ohne 

Kaſperle vorzuſtellen, ſo wenig wie Don Quijote 

ohne Sancho und Don Juan ohne Leporello. 

Dieſe Phaſe ihrer Entwickelungsgeſchichte, worin 

die komiſche Gegenſeite und Ergänzung des Magus zu 

volksthümlicher Ausbildung gedieh, hat die drama- 

tiſche Fauſtdichtung während des achtzehnten Jahr- 

hunderts hauptſächlich in Wien erlebt. Einige Züge 

des Stückes, die für die wiener Bühne nicht paßten, 
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mußten umgejtaltet werden. Mephiſtopheles durfte 

Rin ſeiner Menſchengeſtalt hier nicht als Mönch auf- 

treten, ſondern kam als Kavalier; auch wollte es 

ſich nicht ſchicken, daß der kaiſerliche Hof auf der 

Bühne erſchien und ſich an Fauſts Zauberkünſten 

ergötzte, man wählte ſtatt ſeiner den herzoglichen 

Hof von Parma, welches Land ſeit dem Frieden 

von Aachen nicht mehr dem Hauſe Habsburg ge⸗ 

hörte, ſondern einer ſpaniſch-bourboniſchen Neben⸗ 

linie abgetreten war. 

Oeſterreichiſche Schauſpieler, wie die kurzſche 

und die ſchuchſche Geſellſchaft, verbreiteten die 

wiener Fauſtkomödie in dem übrigen Deutſchland. 

Das Stück wurde den 14. Juni 1754 auf der 

ſchuchſchen Bühne in Berlin aufgeführt, wo Leſſing 

es ſehen konnte und vielleicht gemeinſam mit 

Mendelsſohn geſehen hat, der nach einer brieflichen 

Aeußerung vom 19. November 1755 das Schau⸗ 

ſpiel kannte und nichts Tragiſches darin erblickte. 

II. Die Vuppenſpiele. 

1. Entſtehung und Charakteriſtik. 

Mit der zunehmenden Herrſchaft des regel- 

mäßigen Kunſtdramas verſtummten allmählich die 
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Volksſchauſpiele auf den Brettern, welche die Welt 

bedeuten, ſie wanderten mit den Haupt- und 

Staatsactionen von der Bühne in die Bude und 

flüchteten ſich von den Schauſpielern zu den Mar⸗ 

ionetten. So wurde auch die Tragikomödie des 

Doctor Fauſt zu einem Puppenſpiel. Die Volks⸗ 

ſtücke hatten im Munde der Schauſpieler fortgelebt 

und ſich rhapſodiſch in wechſelnden Formen er- 

halten, ſie waren nur ſpärlich aufgezeichnet und 

ſkizzirt, niemals aber gedruckt worden. Dasſelbe 

würde auch von den Stücken der Puppentheater 

gelten müſſen, wenn nicht in unſerer Zeit das 

Studium der Fauſtdichtung, geweckt durch das 

Intereſſe am goetheſchen Fauſt, Liebhaber und 

Kenner der Litteratur bewogen hätte, den Texten 

der Puppenſpieler nachzuforſchen und dieſelben, ſo 

weit es geſchehen konnte, zu ſammeln und zu ver- 

öffentlichen.“ Dadurch haben wir ein Medium ge— 

wonnen, um die Grundzüge der Bühnenſpiele, die 

ſich in die Form der Marionettentheater buchſtäb— 

lich verpuppt hatten, wenigſtens ſo weit zu erkennen, 

als ihre hölzernen Abbilder es zulaſſen. Den Ver- 

1 J. Scheible: Das Kloſter, Zelle XIX. Bd. V. S. 649 

bis 922 (Stuttg. 1847). 
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ſuch zu einer ſolchen Reconſtruction hat W. Creize⸗ 

nach in ſeiner bereits erwähnten, eindringenden 

und lehrreichen Schrift unternommen. | 

Die alten Bühnenſpiele vom Fauſt mit allen 

jenen Umgeſtaltungen, die ſie erfahren haben, er⸗ 

ſtrecken ſich durch faſt anderthalb Jahrhunderte: das 

erſte wurde in Dresden 1626, das letzte wohl in 

Hamburg 1770 aufgeführt, als Goethe ſchon in 

Straßburg war und die bedeutende Puppenſpiel⸗ 

fabel des Fauſt gar vieltönig in ihm wiederklang. 

Die Puppenſpiele, wenn wir die Wiederherſtellung, 

welche K. Simrock verſucht hat, als einen Abſchluß 

betrachten wollen, erſtrecken ſich durch ein Jahr⸗ 

hundert: das erſte Marionettenſpiel wurde in 

Hamburg 1746 aufgeführt, Simrocks Verſuch er⸗ 

ſchien 1846. 

Die vorhandenen Puppenſpiele werden nach den 

Leuten, die ſie aufführten, oder nach den Orten, 

wo die Marionettentheater ſich befanden, oder auch 

nach ihren Sammlern und Herausgebern bezeichnet. 

Von den Puppenſpielern nenne ich Geiſſelbrecht! 

und Schütz⸗Dreher, von den Orten: Augsburg, 

1 Doctor Fauſt, der große Nekromantiſt (herausg. in 

24 Exempl. von v. Below 1832). 
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Berlin, Köln, Leipzig, Oldenburg, Straßburg, 

Ulm, Weimar, von den Litteratoren, die ſich mit 

der Erforſchung und Beſchreibung, mit der Heraus- 

gabe und Herſtellung der Puppenſpiele beſchäftigt 

haben: Friedr. Heinrich von der Hagen, Franz 

Horn, Oskar Schade, Karl Simrock, Emil Sommer, 

von den heutigen Sammlern Karl Engel. 

In dem ulmer Puppenſpiel heißt die luſtige 

Perſon noch Pickelhäring, in dem augsburger, 

kölner und ſtraßburger Hanswurſt (Henneschen), 

bei Geiſſelbrecht und Schütz-Dreher Kaſpar. Es 

ſcheint, daß von den vorhandenen Texten der des 

ulmer Marionettentheaters noch dem Volksſchau⸗ 

ſpiele des ſiebzehnten Jahrhunderts am nächſten 

ſteht, während die übrigen von der Fauſtkomödie 

des achtzehnten, wie ſich dieſelbe in Wien entwickelt 

hat, abhängen, und namentlich die Texte von 

Geiſſelbrecht und Schütz⸗Dreher ſich am weiteſten 

von der alten Ueberlieferung entfernen. Nur das 

ulmer Spiel läßt Fauſt am königlichen Hofe in 

Prag erſcheinen, die übrigen (wenn ſie die Welt⸗ 

fahrt daritellen) am Hofe des Herzogs von Parma; 

in dem ſtraßburger iſt Fauſt der mainzer Buch⸗ 

drucker, in den anderen der wittenberger Profeſſor; 
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in dem ulmer und ſtraßburger Text, wie in dem, 

welchen Engel veröffentlicht hat (1874), findet, ſich 

das Vorſpiel in der Hölle. 

In dem ulmer Spiel bemerken wir einen 8005 

der gewiß aus dem älteſten Volksſchauſpiele her⸗ 

rührt, denn er iſt von Marlowe entlehnt, da er 

ſich nur bei ihm findet. Als ein Zeugniß dieſer 

Abkunft iſt der Zug charakteriſtiſch, ſo geringfügig 

er iſt: der König in Prag wünſcht, wie der Kaiſer 

im Volksbuche und bei Marlowe, die Erſcheinung 

Alexanders und ſeiner Gemahlin. Im Volksbuche 

erkennt ſie der Kaiſer an der großen Warze im 

Nacken, bei Marlowe dagegen, dem dieſes Mutter- 

mal wohl zu grob und unſchicklich vorkam, an 

einem kleinen Fleck am Halſe: genau dieſelbe Ent⸗ 

deckung macht der König im ulmer Puppenſpiel.! 

Keines der Puppenſpiele hat einen feſten 

Grundtext, fie haben ſich nach Zeit und Ort ver⸗ 

ändert, ältere und jüngere Beſtandtheile der Volks⸗ 

ſchauſpiele mit einander gemiſcht, ja ſogar Züge 

moderner Fauſtdichtungen in ſich aufgenommen 

und copirt. In dem Fauſtbuche von 1590 war der 

geſchwindeſte Teufel jo ſchnell als der Gedanke des, 

1 Vgl. voriges Capitel S. 170. 
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Menſchen. Dies genügte auch den alten Volks⸗ 

ſchauſpielen, welche die Scene variirt, aber nicht 

überboten haben; dasſelbe gilt von den Puppen⸗ 

ſpielen mit zwei Ausnahmen. Für Leſſing war 

die Gedankenſchnelligkeit zu langſam; bei ihm iſt 

der geſchwindeſte Teufel „ſo ſchnell als der Ueber- 

gang vom Guten zum Böſen“; er läßt ſeinen Fauſt 

dieſen Geiſt wählen, die anderen fortjagen: „Ha! 
du biſt mein Teufel! Weg von hier, ihr Schnecken 

des Orkus! Weg!“ Im augsburger Puppen⸗ 

ſpiel ſagt Mephiſtopheles: „Ich bin ſo geſchwind, 

wie der Uebergang vom erſten zum zweiten Schritte 

des Laſters“. Fauſt antwortet: „Ha! du biſt mein 

Teufel! Ihr anderen Schnecken des Orkus, er- 

wartet meine Befehle unſichtbar!“! So werden 

Leſſings Gedanken und Worte verändert, wenn 

man ſie puppenmäßig verſteht und verbeſſert! Das 

ſtraßburger Puppenſpiel hat faſt die ganze Scene 

wörtlich aus Leſſing copirt, nur daß auch ſein 

Fauſt mit der augsburger Puppe „den Schnecken 

des Orkus“ zuruft: „erwartet unſichtbar meine 

Befehle!“ 

1 Scheible, Das Kloſter. Bd. V. S. 825 flg. 

2 Ebendaſ. S. 86566. 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. . 25 
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Der mainzer Buchdrucker gehört weder in die 

Sage noch in die Puppenſpiele vom Fauſt, ſondern 

in den klingerſchen Roman vom Jahre 1791: 

„Fauſts Leben, Thaten und Höllenfahrt“, worin 

ohne jede Anknüpfung an die überlieferte Fabel die 

grauenvollen Weltzuſtände, welche Fauſt erlebt und 

mit Hülfe des Teufels verbeſſern will, im Ge— 

ſchmack und Stil der franzöſiſchen Revolution ſo 

geſchildert werden, daß die Dichtung in das Reſul⸗ 

tat einer völlig peſſimiſtiſchen Lebens- und 

Menſchenanſchauung ausläuft. Nun hat das ſtraß⸗ 

burger Puppenſpiel in ſeinen erſten Scenen dieſen 

klingerſchen Fauſt und dann in der Wahl des 

ſchnellſten Teufels den leſſingſchen copirt und auf 

dieſe Weiſe beide vereinigt. 

Ein Puppenſpiel, welches den Hauptſchaupig 

ſeiner Handlung nicht in Wittenberg hat, ſondern 

nach Mainz verlegt, iſt offenbar von Klinger be⸗ 

einflußt, auch wenn es im übrigen die Züge der 

Fauſtſage, wie ſich dieſelben in den Volksſchauſpielen 

ausgeprägt haben, feſthält. Unter dem Titel des 

klingerſchen Romans wurde noch im Jahre 1844 

ein ſolches Puppenſpiel in Berlin aufgeführt, wel⸗ 

ches E. Sommer geſehen und beſchrieben hat. 
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Nach Abſchriften, die von den Texten der Puppen⸗ 

ſpieler Schütz und Geiſſelbrecht genommen waren, 

wie nach eigenen Erinnerungen an ein Stück, das 

er im Marionettentheater von Schütz öfter ge⸗ 

ſehen hatte, endlich mit Hülfe jener Skizze von 

E. Sommer verſuchte K. Simrock das Puppenſpiel 

„Dr. Johannes Fauſt“ ſo herzuſtellen, daß er zwar 

die Form des Dialogs wie der Ausführung 

größtentheils und die Verſe ſämmtlich ſich zu— 

ſchreibt, aber dem Inhalte nichts Weſentliches hin— 

zugethan haben will. Mainz als der Wohnort des 

Fauſt paßte zu ſeiner Annahme.! Da ſich nicht 

beſtimmen läßt, welches der Puppenſpiele Goethe 

gekannt hat, jo darf uns Simrocks Verſuch immer- 

hin dazu dienen, eine zuſammenhängende Vorſtell— 

ung des Stückes zu gewinnen. Bisweilen haben 

wir freilich den Eindruck, daß in einzelnen Wend- 

ungen die Annäherung zwiſchen dieſem Puppen- 

ſpiel und dem goetheſchen Fauſt weniger von 

jenem als von dieſem herrührt. 

1 K. Simrock: Fauſt: Das Volksbuch und das Puppen⸗ 

ſpiel (1846). Vorr. S. VII. Dr. Johannes Fauſt. Puppen⸗ 
ſpiel in vier Aufzügen. S. 144—204. S. oben Cap. V. 

S. 99. 

25* 
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2. Simrocks Puppenſpiel. 

Das Stück hat vier Aufzüge, von denen der 

dritte in Parma, die anderen in Mainz ſpielen, 

wo Fauſt übrigens nicht als Buchdrucker, ſondern 

als Profeſſor zu Hauſe iſt. Die Handlung beginnt, 

wie bei Marlowe, mit dem Monologe Fauſts am 

Studirtiſch, er hat alle Wiſſenſchaften durchſtudirt 

und nichts gefunden, das ihn erfüllt; die Frucht 

ſeiner durchwachten Nächte iſt ein elendes rn 

nach innen und außen: 

Ich muß mich mit der Hölle verbinden, 
Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen: 

Aber um die Geiſter zu citiren, 
Muß ich mich in der Magie informiren. 

Zu ſeiner Linken ertönt eine lockende, zur 

Rechten eine warnende Stimme: dieſe kommt von 

ſeinem Schutzgeiſt, der ihn mahnt, den Weg der 

Theologie nicht zu verlaſſen, jene von einem Höllen⸗ 

geiſt, der ihm das Studium der Magie anpreiſt; 

die Freundin der Theologie redet im Diskant, die 

der Magie im Baß. Fauſt folgt der diaboliſchen 

Stimme; von der einen Seite hört man Wehe⸗ 

ruf, von der anderen Hohngelächter. 

Da meldet der Famulus Wagner die Ankunft 
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dreier Studenten, die dem berühmten Profeſſor 

aufwarten und eine Schrift überreichen wollen. 

Glücklicherweiſe iſt es keine Doctordiſſertation, 

ſondern der Schlüſſel zur Zauberkunſt: „Clavis 

Astarti de magica“. Jubelnd empfängt Fauſt 

dieſes erſehnte Buch und möchte die Ueberbringer 

gaſtlich bewirthen, doch ſie ſind ſpurlos ver- 

ſchwunden. d 

Sogleich beſchwört er die Höllengeiſter, deren 

acht in Affengeſtalt erſcheinen, er fragt ſie nach 

Namen und Geſchwindigkeit: Mephiſtopheles, der 

letzte, iſt ſo ſchnell, wie der Gedanke des Menſchen. 

„Du biſt mein Mann!“ ruft Fauſt aus. „Wie der 

Gedanke des Menſchen! Was kann ich mehr ver- 

langen, als daß meine Gedanken erfüllt werden, 

ſobald ich ſie denke? Weiter bringt es Gott ſelbſt 

nicht. Eritis sicut Deus. Willſt du mir 

dienen?“ \ 

Fauſt fordert den Genuß aller Herrlichkeiten 

der Welt, Ruhm, Schönheit und wahrhafte Beant- 

wortung aller ſeiner Fragen. Dagegen wird von 

ihm die Abſchwörung Gottes und des chriſtlichen 

Glaubens, nach abgelaufener Friſt Leib und Seele, 

das Gelübde der Unreinheit und die Vermeidung 
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der Ehe gefordert. Vierundzwanzig Jahre ſoll 

Mephiſtopheles ihm dienen, das Jahr zu 365 Tagen 

gerechnet. So lautet der Vertrag, welchen Pluto 

beſtätigt und Fauſt mit ſeinem Blute unterſchreibt. 

Mephiſtopheles wünſcht den ſchriftlichen Pact 

„Lebens und Sterbens wegen“. Den Höllenboten 

ſpielt Merkurius in Geſtalt des Raben. Mephiſto⸗ 

pheles erſcheint in menſchlicher Geſtalt, in rothem 

Unterkleid, mit langem ſchwarzem Mantel und 

einem Horn an der Stirn; allen anderen Menſchen 

wird er ſich ſtets in der Form, welche ſein Herr 

wünſcht, zeigen, und dieſer ſelbſt ſoll in den Augen 

der Welt als der ſchönſte Mann gelten, obwohl er 

das Kämmen und Waſchen abgeſchworen hat, wohl 

nach der Mode, welche in der Geſellſchaft der uns 

reinen Geiſter herrſcht. 

Mittlerweile iſt auch Kaſperle mit leichtem 

Gepäck als „ein vacirender Geſelle“, der keinen 

Herrn finden kann, im Hauſe des Magus angelangt, 

das er ſeinen Wünſchen gemäß für ein Wirthshaus 

anſieht, denn er hat keinen anderen Drang als 

einen ſehr gefunden Appetit, der vor allem be⸗ 

friedigt ſein will; er läßt ſich von Wagner als 

Hausknecht, Luſtigmacher und Grillenvertreiber in 
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Dienſt nehmen und ſogleich tüchtig bewirthen. Nach- 

dem er die Küche abſolvirt hat, durchſtöbert er das 

Haus und kommt in das Gemach, wo Fauſt kurz 

vorher die Höllengeiſter beſchworen und ſeinen 

Gürtel wie auch das Zauberbuch zurückgelaſſen hat. 

Nun wird Kaſperle mit leichteſter Mühe ein 

Hexenmeiſter. Leſen hat er nicht gelernt, ſondern 

nur ein paar Wörter buchſtabiren. Dies genügt, 

um in dem Zauberbuche ſogleich das ganze Geheim— 

niß zu entdecken: wenn man „Perlippe“ ſagt, ſo 

kommen die Höllengeiſter, jagt man aber „Per⸗ 

lappe“, ſo laufen ſie davon. Mit einem Schlage iſt 

Kaſperle in die Magie eingeweiht, was ſeinem 

Herrn ſo viel Mühe gekoſtet; er hat alle Vortheile 

der Zauberei, ohne einen Nachteil. Wenn man die 

Teufel beſchwören kann, ſo muß man ſie auch zum 

Teufel jagen und nach Belieben mit ihnen ſpielen 

können. Ein ſolches Spiel treibt Kaſperle, er kann 

die Höllengeiſter commandiren, ohne daß ſie ihn 

fangen. Die tragiſche Seite der Magie iſt der 

Teufelspact, ohne dieſen iſt ſie Hokuspokus, d. h. 

Poſſe. Fauſt wird aus dem Meiſter der Teufel 
deren Beute, er iſt ihnen durch den Pact verknechtet 
und hat das Zauberwort verloren, wodurch man 
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ſie los wird. Dagegen hat Kaſperle nichts mit den 

Zwecken gemein, die nur durch Zaubermittel zu 

erreichen ſind, ihm kann die Magie nichts nützen 

und darum auch nichts ſchaden. Die Teufel, die 

auf ſein Gebot erſcheinen und verſchwinden, dienen 

ihm umſonſt. Während Fauſt Leib und Seele dem 

Teufel ergiebt, können die Höllengeiſter den 

Kaſperle nicht dazu bringen, daß er ſich ihnen ver⸗ 

ſchreibt. „Den Leib brauch ich ſelbſt, und was die 

Seele betrifft, eine Seele hat Kaſperle nit. Als 

ich zur Welt gekommen bin, waren juſt keine 

Seelen mehr vorräthig.“ Fauſt findet Gefallen an 

dem luſtigen Naturburſchen und will auf ſeiner 

Weltreiſe lieber ihn als den Famulus zum Ge⸗ 

folge haben. „Den Wagner laßt daheim: der iſt 

langweilig!“ Es iſt wohl nur der Fauſt dieſes 

Puppenſpiels, der eine ſolche Antipathie gegen 

feinen Famulus hat, welche er offenbar dem goethe⸗ 

ſchen Fauſt nachfühlt. 

Die Darſtellung der Weltfahrt beſchränkt ſich 

auf den Hof von Parma, wo eben die herzogliche 

Hochzeit gefeiert wird, und nach einer Reihe von 

Feſten der Seneſchall keine neuen Vergnügungen 

mehr zu erſinnen weiß. Zu gelegenſter Zeit er⸗ 
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ſcheinen Fauſt und Mephiſtopheles, die auf ihrem 

Luftmantel die Reiſe von Mainz nach Parma im 

Fluge gemacht haben. Sie ſind ſchon erwartet, 

denn Kaſperle, der ſchweigen ſoll, aber nicht kann, 

hat bereits die Ankunft ſeines Herrn, des welt⸗ 

berühmten Doctor Fauſt, dem Seneſchall ausge— 

plaudert. Nun gewähren die Zauberkünſte ein 

neues Feſt. Fauſt läßt vor dem herzoglichen Paare 

Salomo und die Königin von Saba, Samſon und 

Delila, Holofernes und Judith, Goliath und David 

erſcheinen und zwar ſo, daß Salomo, Samſon und 

David ihm ſelbſt, die Königin von Saba, Delila 

und Judith der Herzogin, Holofernes und Goliath 

dem Herzoge gleichen. Es iſt eine Liebeserklärung 

in Bildern, deren Sinn dem Herzoge einleuchtet 

und ſeine Eiferſucht weckt, er will den verführer— 

iſchen Magus los werden und an der Tafel ver- 

giften laſſen. Mephiſtopheles durchſchaut dieſe Ab- 

ſicht und entführt ſeinen Herrn im Fluge nach 

Conſtantinopel. 

Am Hofe von Parma ſieht Fauſt ſich plötzlich 

von lauter Gefahren umringt, er wird dem Her⸗ 

zoge als Nebenbuhler und Verführer, dem Volke 

als Hexenmeiſter und Brunnenvergifter, der In⸗ 
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quiſition als Zauberer und Ketzer verdächtig, 

Mephiſtopheles ſelbſt hat kein Mittel, ihn zu 

ſchützen, und fühlt ſeine Ohnmacht. „Die hohe 

Geiſtlichkeit iſt eingeladen, darum wag ich mich nicht 

an den Tiſch.“ Dieſer Zug iſt bemerkenswerth 

und verräth ſeinen Urſprung: er läuft der luther⸗ 

iſchen Tendenz, welche die Volksbücher beherrſchte, 

völlig zuwider und ſtammt nicht aus Wittenberg, 
ſondern aus Wien. Simrock hat wohl die Scenen 

in Parma modificirt und namentlich den Sinn 

der Erſcheinungen durch die Art derſelben ver⸗ 

deutlicht, aber im Weſentlichen hat er jene Seenen 

ſo dargeſtellt, wie ſie auch Sommer in ſeiner oben 

erwähnten Skizze beſchrieben. 

Der plauderhafte Kaſperle, der den Leuten 

ausgeſchwatzt hat, daß ſein Herr mit dem Teufel 

im Bund ſtehe, wird in Parma gelaſſen. Das 

Zauberwort „Perlippe“ hilft ihm. Auf einem 

fliegenden Sofa läßt er ſich wieder nach Mainz 

ſchaffen, wo der Nachtwächterpoſten ſeiner wartet. 

Während Fauſt ſeine Weltfahrt vollendet und der 

Hölle entgegeneilt, wird aus Kaſperle zu Hauſe 

ein wohlbeſtallter Nachtwächter und ein geplagter 

Ehemann. Wenn man in der Welt nichts weiter 
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gewinnt als ein beſchwerliches Amt und ein böſes 

Weib, ſo iſt man vor dem Verdachte ſicher, der 

Magie ſein Glück zu verdanken. 

Zwölf Jahre hat unſer Magus verlebt und die 

Freuden der Welt erſchöpft, keine hat ihn be— 

friedigt, ſie waren alle nichtig, er hat ſeine Selig— 

keit gegen den Häckerling leerer Scheingenüſſe ge— 

opfert. Jetzt überwältigt ihn die tiefſte Reue, er 

will beten, aber er kann nicht; auch das Gebet iſt 

eine Gnade des Himmels, die ihm verſagt bleibt, 

doch die Reue iſt auch eine. Mephiſtopheles hat 

verſprochen, jede ſeiner Fragen zu beantworten. 

Die letzte heißt „Kann ich noch zu Gott kommen?“ 

Da zittert der Teufel und entflieht heulend. Fauſt 

ſtürzt vor dem Marienbilde nieder und ruft: „Ich 

bin erlöſt, ich kann wieder beten, die Quelle der 

Reue iſt nicht verſiegt!“ In dieſem Augenblick, 

mitten im Gebete vor der Mutter Gottes, hört er 

den Zuruf des Mephiſtopheles: „Sieh hier die 

Helena, jene Helena, die Trojas Greiſe bewund⸗ 
erten!“ Ein Blick, und Gebet wie Reue find ver⸗ 

geſſen. „Iſt ſie mein, das göttlichſte Weib? Gieb, 

gieb!“ Er muß zum zweiten male den Glauben 

an Gott abſchwören, dann wird ſein Wunſch erfüllt, 
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aber in ſeinen Armen verwandelt ſich die Helena 

in eine Schlange. Er iſt vom Teufel betrogen, 

doppelt betrogen, denn die ausbedungene Zeit gilt 

für abgelaufen, obgleich erſt die Hälfte verſtrichen: 

das Jahr war zu 365 Tagen gerechnet, und der 

Teufel hat ihm auch die Nächte gedient. 

Das Ende naht, die Todesangſt wächſt von 

Moment zu Moment. Es ſchlägt neun Uhr! Eine 

dumpfe Stimme von oben ruft: „Fauste! Fauste! 

praepara te ad mortem!“ | 

Es Schlägt zehn! Die Stimme ruft: „Fauste, 

Fauste, accusatus es!“ Er hört die Worte und 

antwortet mit dem Chor in der Domſcene des 

goetheſchen Fauſt: „Quid sum miser tunc 

dicturus, quem patronum rogaturus?“ 

Noch einmal wirft er ſich vor dem Marienbilde 

nieder und ſucht zu beten, aber die Züge der Mutter 

Gottes verwandeln ſich in die der Helena! 

Es ſchlägt elf! Die Stimme ruft: „Fauste! 

Fauste! judicatus es!“ Das Opfer höhnend, der 

ſicheren Beute gewärtig, ſteht Mephiſtopheles und 

antwortet auf Fauſts letzte Frage, ob er noch ſchreck— 

licher leiden werde, als er ſchon leide: „die Qual 

der Verdammten iſt ſo groß, daß die armen Seelen 
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eine Leiter von Schermeſſern zum Himmel hinauf⸗ 

ſteigen würden, wenn ſie noch Hoffnung hätten“. 

Da ſchlägt die Uhr Mitternacht! Die Stimme von 

oben verkündet das unwiderrufliche Gericht: 

„Fauste! Fauste! in aeternum damnatus es!“ 

III. Jauſt, Don Juan und Cyprian. 

Während in Deutſchland die Volksſchauſpiele 

vom Fauſt unter dem doppelten Einfluß einer eng⸗ 

liſchen Tragödie und engliſcher Komödianten ſich 

zu verbreiten anfingen, entſtanden in dem frucht- 

barſten Zeitalter des ſpaniſchen Dramas zwei 

Dichtungen, welche man mit unſerer Fauſttragödie 

zu vergleichen pflegt: im Jahre 1634 erſchien Tirſo 

de Molinas „Verführer von Sevilla oder der 

ſteinerne Gaſt“ und drei Jahre ſpäter Calderons 

„Wunderthätiger Magus“. Man hat beide Dicht- 

ungen für Umbildungen der Fauſtſage gehalten, 

was ſie nicht ſind. Die Verwandtſchaft, welche Don 

Juan Tenorio von Sevilla und Cyprian von An⸗ 

tiochien mit unſerem Fauſt zeigen, iſt nicht genea⸗ 

logiſch, ſondern pſychologiſch zu verſtehen. 

In dem Magus der deutſchen Sage läßt ſchon 
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das alte Volksbuch zwei Grundtriebe vereinigt fein, 

den Drang nach höchſter Erkenntniß und nach 

höchſtem Weltgenuß: das ſind jene beiden Seelen, 

deren ſich der goetheſche Fauſt ſchmerzlich bewußt 

iſt. Wenn ſie einander fliehen und jede für ſich 

vollendet in einem Charakter dargeſtellt wird, ſo 

nimmt die eine den Weg nach oben, den man 

mythiſch die Himmelfahrt der Seele nennen kann, 

und die andere fährt zur Hölle. Calderon hat in 

ſeinem wunderthätigen Magus dieſe Himmelfahrt 

dargeſtellt: den Sieg der göttlichen Liebe über die 

irdiſche, den Triumph der Religion über die Magie, 

deren Macht am Glauben ſcheitert. 

Dagegen wird der Drang nach höchſter Welt⸗ 

luſt, der kein Gegengewicht kennt, jede Gewiſſens⸗ 

regung überhört oder verlacht, weder die irdiſche 

noch die göttliche Nemeſis fürchtet, vielmehr heraus- 

fordert, ſich in einem Charakter vollenden, der im 

Rauſche des Weltgenuſſes die frivolſte Sinnesart 

gewiſſenlos und ſo furchtlos, zugleich ſo natür⸗ 

lich und anmuthig herrſchen läßt, wie es Tirſo de 

Molina in ſeinem Don Juan dargeſtellt hat. 

Doch vermag einen ſolchen Charakter, der immer 

in der Fluth der Affecte lebt, nur die Sprache der 
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Muſik vollkommen auszudrücken, wie es durch Mo⸗ 

zart in ſeinem unſterblichen Tonwerke geſchehen. 

Den religionsgeſchichtlichen Urſprung der Sage 

vom Cyprian in Antiochien haben wir kennen ge⸗ 

lernt.! Die chronikaliſch erzählte Fabel vom Don 

Juan Tenorio in Sevilla, der in zügelloſer Genuß⸗ 

ſucht Frevel auf Frevel gehäuft, allem Heiligen 

Hohn geſprochen, zuletzt aber das göttliche Straf— 

gericht auf eine höchſt wunderbare und ſchreckliche 

Art erlitten habe, ſei von Mönchen erfunden 

worden, nachdem man dieſen aller Gottes- und 

Menſchenfurcht baaren Frevler in das Kloſter, wo 

ſich das Grab und Monument des von ihm ge— 

tödteten Komthur Ulloa befand, gelockt und hier 

aus Rache ermordet habe. 

Tirſo de Molina (Gabriel Tellez), ſelbſt Mönch 

und Prieſter, hat in dem Charakter ſeines Helden, 

dieſer Urform des Don Juantypus, den ruchloſen, 

nur von der Gegenwart inſpirirten Leichtſinn im 

Welt⸗ und Liebesgenuß vortrefflich geſchildert, aber 

am Ende den Sieg darüber der Kirche gelaſſen. 

Im allerletzten Moment, wo ſchon die Hölle ſich 

1 S. Cap. III. S. 5766. 
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aufthut, will Don Juan beichten; es iſt freilich zu 

ſpät, doch hat er nach dem Sakramente begehrt. So 

lange der Genuß ihm winkt, ſchlägt er jede Mahn⸗ 

ung an den Tod und das göttliche Gericht in die 

Luft, als ob er die Zukunft mit dem Hauche ſeines 

Mundes wegblaſen könnte: „Pah, das hat noch 

lange Zeit!“ Man möchte ihn mit dem goetheſchen 

Fauſt fortfahren laſſen: 

Aus dieſer Erde quillen meine Freuden, 

Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden 

Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 

Dann mag was will und kann geſchehn. 
Davon will ich nichts weiter hören, 

Ob man auch künftig haßt und liebt, 

Und ob es auch in jenen Sphären 

Ein Oben oder Unten gibt. 
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Zehntes Capitel. 

Leſſings Fauſtdichtung.! 

I. Teſſings Epoche. 

1. Der ſiebzehnte Litteraturbrief. 

Die Volksſage und Volksdichtung vom Fauſt 

haben ihre Phaſen durchlaufen und die Entmwidel- 

ung ihrer Form vollendet. Wir ſtehen vor dem 

bedeutſamen Zeitpunkte, in welchem unſere Kunſt⸗ 

poeſie wieder die Volkspoeſie aufſucht und ſich mit 

ihr zu einer nationalen Erhebung und Wieder- 

geburt der deutſchen Litteratur vereinigt. Die 

Epoche dieſer Reformation iſt zugleich die einer 

neuen Fauſtdichtung. 

Jede Reformation, welches auch der Gegen— 

ſtand ſei, den ſie ergreift, ob Religion, Kunſt oder 

Wiſſenſchaft, iſt eine Erneuerung des Lebens aus 

dem Grunde ſeiner eigenſten, innerſten Beding— 

ungen, die Wiederherſtellung ſeiner Wahrheit und 

1 Vergl. mein Werk über Leſſing als Reformator der 

deutſchen Litteratur. Erſter Theil, zweite Auflage. Cotta 1904. 

Kuno Fiſcher, Goethe-Schriſten. II. 26 
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Urſprünglichkeit aus einem Zuſtande der Ver⸗ 

künſtelung und Entartung: ſie iſt allemal Rückkehr 

zur Natur, Durchbruch der Originalität. Es ſollen 

nicht mehr Vorbilder nachgeahmt werden, unechte 

und künſtlich erlernte, die ſelbſt Nachgeahmtes nach⸗ 

ahmen; das ganze Geſtrüppe ſchulmäßiger Tra⸗ 

ditionen, welches den Urquell verdeckt, wird aus dem 

Wege geräumt. Die reformatoriſche That beginnt 

mit der Forderung: erkenne die echten Original- 

werke, erlebe und durchdringe ſie, nimm ſie zu 

deiner Richtſchnur! Iſt dieſe Forderung erfüllt, ſo 

bleibt nur eines übrig: ſelbſt originell ſein! Das 

Erſte iſt noch Sache der Schule und Aufgabe der 

Kritik, das Zweite und Höchſte iſt Sache der Natur 

und des Genies. Beides hat auf dem Gebiete unſerer 

Dichtung G. E. Leſſing gefordert und geleiſtet, er 

hatte, um feinen beſcheidenen Ausſpruch zu wieder— 

holen, etwas in ſich, das dem Genie nahe kam, er 

war ein kritiſches Genie, wie man kein zweites ge— 

ſehen. Statt der falſchen und verbrauchten Vor⸗ 

bilder gab er uns die echten und unerſchöpflichen, 

ſtatt der Franzoſen wies er uns hin auf die Alten 

und Shakeſpeare, er brach die Bahn und führte den 

deutſchen Genius den Weg in die Höhe, von wo 
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Schiller ein Menſchenalter 1 8 0 zurückblickend 

ſagen konnte: 

Selbſt in der Künſte Heiligthum zu ſteigen, 

Hat ſich der deutſche Genius erkühnt, 
Und auf der Spur der Griechen und des Britten 

Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten! 

Soll für dieſe große Wendung ein Zeitpunkt 

und eine Schrift bezeichnet werden, welche gleichſam 

die Waſſerſcheide bildet zwiſchen unſerer verlaſſenen 

Litteratur und der lebenden, ſo ſind es die „Lit— 

teraturbriefe“ vom Jahre 1759, welche mitten im 

ſiebenjährigen Kriege, nicht etwa zufällig, ſondern 

in bewußtem Zuſammenhange mit dieſer Epoche 

entſtanden: ſie weckten jenen geiſtigen Kampf, in 

dem Leſſing für die deutſche Litteratur die Schlacht 

bei Roßbach gewann! Im ſiebzehnten jener Briefe 

wendet er ſich gegen Gottſched, von dem man ge- 

ſagt hatte, daß niemand ſeine Verdienſte um die 

deutſche Bühne beſtreite. „Ich bin dieſer Niemand“, 

ſchreibt Leſſing, „ich leugne es geradezu; es wäre 

zu wünſchen, daß ſich Gottſched niemals mit dem 

Theater vermengt hätte.“ „Er hätte aus unſeren 

alten dramatiſchen Stücken, die er vertrieb, Hin 

länglich abmerken können, daß wir mehr in den 

Geſchmack der Engländer, als der Franzoſen ein- 
26* 
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Schlagen, daß wir in unſeren Trauerſpielen mehr 

ſehen und denken wollen, als uns das furchtſame 

franzöſiſche Trauerſpiel zu ſehen und zu denken 

giebt; daß das Große, das Schreckliche, das Melan⸗ 

choliſche beſſer auf uns wirkt, als das Artige, das 

Zärtliche, das Verliebte.“ „Ein Genie kann nur 

von einem Genie entzündet werden. Auch nach 

dem Muſter der Alten zu entſcheiden, iſt Shake⸗ 

ſpeare ein weit größerer tragiſcher Dichter, als 

Corneille, obgleich dieſer die Alten ſehr wohl, jener 

faſt gar nicht kannte.“ „Nach dem Oedipus des 

Sophokles muß in der Welt kein Stück mehr Ge⸗ 

walt über unſere Leidenſchaft haben, als Othello, 

als König Lear, als Hamlet u. ſ. f.“ Und Leſſing 

fährt fort: „Daß aber unſere alten Stücke wirklich 

ſehr viel Engliſches gehabt haben, könnte ich 

Ihnen mit geringer Mühe weitläufig beweiſen. 

Nur das bekannteſte derſelben zu nennen: Doctor 

Fauſt hat eine Menge Scenen, die nur ein 

ſhakeſpeareſches Genie zu denken ver— 

mögend geweſen. Und wie verliebt war 

Deutſchland und iſt es zum Theil noch in 

ſeinen Doctor Fauſt!“ 

Dies iſt die Stelle, welche ich vorher im Sinn 
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hatte, als ich jene engliſche, aus dem deutſchen 

Volksbuche geſchöpfte Fauſttragödie ein bedeutſames 

Vorzeichen nannte für die Schickſale unſerer Litt⸗ 

eratur. Der Zeitpunkt iſt da, wo gleichſam weg⸗ 

weiſend auf den Fauſt hingezeigt wird als eine 

nationalpoetiſche Aufgabe. Und es iſt nicht genug, 

daß Leſſing die Weiſung gab, er legte ſelbſt Hand 

an das Werk einer neuen Fauſtdichtung, die er 

entwarf, ausarbeitete, viele Jahre hindurch im 

Auge behielt und nie vollendet hat. Wir wiſſen 

nicht, wie weit das Werk gediehen, und kennen von 

der Ausführung nur eine Seene, welche Leſſing 

in demſelben Litteraturbriefe mittheilt. 

2. Das Fauſtfragment. 

In einem alten Dome, um Mitternacht, hat 

Beelzebub die Höllengeiſter zu einer Berathung 

verſammelt; jeder berichtet, was er Verderbliches 

gethan, einer rühmt ſich beſonderer Großthat: er 

habe einen Heiligen verführt und wolle binnen 

kürzeſter Friſt auch den Fauſt verderben, deſſen 
einziger Fehler ungemeſſener Wiſſensdrang ſei. 

Das Unmaß dieſer Leidenſchaft ſoll ihn ſtürzen, 

aus einem Fehler können alle entſpringen. 
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In Probleme vertieft, beſchwört Fauſt den 

Teufel, um ihm ſeine Zweifel zu löſen. Da erſcheint 

jener Höllengeiſt in der Geſtalt des Ariſtoteles 

und beantwortet ihm die ſpitzigſten Fragen. Dem 

Geſpräche folgt eine zweite Beſchwörung, auf welche 

ein Dämon erſcheint. Dies iſt der Inhalt der vier 

erſten Auftritte, die nur ſkizzirt ſind. 

In der dritten Scene des zweiten Aufzuges 

ruft Fauſt die ſieben ſchnellſten Geiſter der Hölle. 

Der erſte ſoll ſagen, ob er ſieben mal ſo ſchnell 

durch die Flammen der Hölle fahren kann, als der 

Finger Fauſts die Flamme durchſchneidet, ohne ſich 

zu verbrennen? Der Teufel verſtummt und bleibt. 

Der zweite iſt ſo ſchnell als die Pfeile der Peſt, 

den dritten tragen die Flügel der Winde, der vierte 

fährt auf den Strahlen des Lichtes, der fünfte iſt 

ſo ſchnell als die Gedanken der Menſchen. „Das 

iſt etwas!“ ruft Fauſt, „aber nicht immer ſind die 

Gedanken der Menſchen ſchnell. Nicht da, wenn 

Wahrheit und Tugend ſie auffordern.“ Der ſechste 

iſt ſo ſchnell als die Rache des Rächers: „des Ge— 

waltigen, des Schrecklichen, der ſich allein die Rache 

vorbehielt, weil ihn die Rache vergnügt“. Der 

Grund, aus dem Fauſt dieſe Schnelligkeit bezweifelt, 
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und der Teufel dieſen Zweifel entkräftet, iſt von 

der Art, daß jeder urtheilende Leſer ſagen wird: 

echt leſſingiſch! „Schnell wäre ſeine Rache? 

Schnell? Und ich lebe noch? ich ſündige noch?“ — 

„Daß er dich noch ſündigen läßt, iſt ſchon Rache!“ 

Und wie ſchnell iſt der ſiebente Geiſt? „Nicht 

mehr und nicht weniger als der Uebergang 

vom Guten zum Böſen!“ „Du biſt mein Teu⸗ 

fel!“ ruft Fauſt, „ſo ſchnell als der Uebergang vom 

Guten zum Böſen! Ja, der iſt ſchnell, ſchneller 

iſt nichts als der! Weg von hier, ihr Schnecken 

des Orkus! Weg! Als der Uebergang vom Guten 

zum Böſen! Ich habe es erfahren, wie ſchnell der 

iſt! Ich habe es erfahren!“ 

Dies iſt die einzige Scene, welche Leſſing 

ſelbſt in jenem Litteraturbriefe vom 16. Februar 

1759 mitgetheilt hat, als ob ſie aus dem alten 

Entwurfe einer Fauſttragödie von einem ſeiner 

Freunde herrühre. „Was ſagen Sie zu dieſer 

Scene? Sie wünſchen ein deutſches Stück, das 

lauter ſolche Scenen hätte? Ich auch!“ 

1 S. Cap. IX. S. 208 — 209. Ueber das Vorſpiel in 
der Hölle vgl. oben S. 172. 
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II. Die Nachrichten über Teſſings Fanft. 

1. Das verlorene Werk. 

Wir wiſſen, daß Leſſing den Plan einer dra⸗ 

matiſchen Fauſtdichtung ſeit den Tagen ſeiner 

Freundſchaft mit Nicolai und Mendelsſohn gefaßt 

hatte und viele Jahre hindurch bis gegen das 

Ende der hamburger Zeit mit der Ausführung 

desſelben beſchäftigt war. Das Stück ſollte ſchon 

im Jahre 1758 in Berlin aufgeführt werden, neun 

Jahre ſpäter ließ ſich Leſſing die „clavicula Salo- 
monis“ nach Hamburg ſchicken und arbeitete von 

Neuem mit allen Kräften an ſeinem Fauſt, um 

ihn noch während des Winters 1767/68 auf die 

Bühne zu bringen. Doch blieb das Ziel wiederum 

unerreicht; die Freunde drängen, er zögert und 

ſcheint zuletzt im Mißmuth über ein unausführ⸗ 

bares Werk die Sache aufgegeben, vielleicht die 

Arbeit ſelbſt zerſtört zu haben. Ich glaube nicht 

recht daran, daß die Handſchrift ſeines Fauſt in 

einer Kiſte enthalten war, welche im März 1775 auf 

dem Wege von Dresden nach Leipzig verloren ge— 

gangen. Wenigſtens macht die Antwort, die er 

ſeinem Freunde Ebert auf die wiederholte Anfrage 
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nach jenem Werke den 18. October 1768 ertheilt, 

ganz den Eindruck, als ob ſeinen Fauſt der Teufel 

geholt habe. Vor einigen Jahren wollte man in 
einem elenden Stück, wie es Komödianten fabri⸗ 

eiren, Leſſings vollendeten Fauſt „muthmaßlich“ 

wiedergefunden haben, und die Kunde davon wurde 

ſogar nicht ohne litterariſchen Beifall verbreitet.! 

2. Zwei Fauſtdichtungen. 

Um das ideenvolle Fauſtthema zu erſchöpfen, 

hatte Leſſing die Abſicht, dasſelbe in zwei Dicht- 

ungen zu behandeln, welche er in den Collectaneen 

als ſeinen erſten und zweiten Fauſt bezeichnet und 

in gelegentlichen Aeußerungen ſo unterſchieden hat, 

daß jener „nach der gemeinen Sage“, dieſer da- 

gegen „ohne alle Teufelei“ ausgeführt werden ſollte. 

Der Teufel oder Verführer ſollte in dem zweiten 

Fauſt ganz menſchlich gefaßt ſein, und die Dicht- 

ung ſelbſt den Charakter einer bürgerlichen Tra— 

gödie haben. Ein ſolcher menſchlicher Teufel konnte 

auf verſchiedene Arten gedacht werden, welche Leſ— 

1 S. meinen Aufſatz „Ein litterariſcher Findling“. Nord 

und Süd (1877). Bd. I. Heft 2. S. 262 — 283. Das Stück war 
das elende Machwerk eines wiener Litteraten Namens Paul 

Weidmann, 1775 in Prag erſchienen, in München nachgedruckt, 
von Engel wieder abgedruckt 1877. Goethe-Jahrb. 1893, S. 293. 
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ſing durch Beiſpiele in ſeinen Collectaneen ange⸗ 

deutet hat. Wenn er aber zugleich den Charakter 

des Verführers haben ſollte, ſo hat Leſſing dieſe Art 

des menſchlichen Teufels in ſeinem Marinelli 

vollendet und in der Emilia Galotti etwas von 

der Aufgabe gelöſt, die er ſich in ſeinem „zweiten 

Fauſt“ geſetzt hatte. 

Was ſeinen erſten Fauſt betrifft, ſo ſollte dieſer 

im Traum erleben, was die Volksſage und die 

Volksſchauſpiele als Fauſts wirkliche Schickſale dar⸗ 

geſtellt hatten. Die Hölle endet mit einem Schein⸗ 

ſiege. Vielleicht hatte Leſſing den Plan, die Idee 

der calderonſchen Dichtung „Das Leben ein 

Traum“ auf die dramatiſche Behandlung der 

Fauſtſage anzuwenden, und zwar in einer Um⸗ 

geſtaltung, wie ſie Grillparzer in ſeiner Dichtung 

„Der Traum ein Leben“ verſucht hat. 

3. Die Umdichtung der Sage. 

Einen wichtigen Aufſchluß über die Grundidee 

der leſſingſchen Fauſtdichtung geben uns zwei 

Freunde des Dichters, die mit dem Werke bekannt 

waren: der Hauptmann von Blankenburg in Leipzig 

in ſeinem Berichte vom 17. Mai 1784 und der 
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Profeſſor Engel in Berlin in einem Schreiben an 

Leſſings Bruder, welches dieſer im „Theatraliſchen 

Nachlaß“ veröffentlicht hat (1786). Ihre Be⸗ 

ſchreibungen jener nächtlichen Teufelsberſammlung, 

die das Vorſpiel der Dichtung ausmacht, ſtimmen 

in den Hauptzügen überein. Als das Meiſterſtück 

teufliſcher Kunſt gilt die Verführung des Fauſt. 

Nach Blankenburgs Erzählung rühmen die 

Höllengeiſter dem Satan die verderblichen Werke, 

die ſie vollbracht haben. Einer der letzten berichtet, 

daß er einen Mann auf Erden gefunden habe, 

dem nicht beizukommen ſei, der keine Leidenſchaft, 

keine Schwäche, nur einen einzigen Trieb habe: 

den unauslöſchlichen Durſt nach Erxkenntniß. 

„Dann iſt er mein!“ ruft der oberſte der Teufel, 

„und auf immer mein, und ſicherer mein, als bei 

jeder anderen Leidenſchaft.“ Mephiſtopheles ſoll 

das Meiſterſtück ausführen, aber am Ende gelangt 

er nur zu einem Scheinſiege. Den Höllengeiſtern, 

die am Schluſſe des letzten Actes ihre Triumph⸗ 

lieder anſtimmen, ruft eine himmliſche Stimme 

zu: „Triumphirt nicht! ihr habt nicht über 

Menſchheit und Wiſſenſchaft geſiegt; die Gottheit 

hat dem Menſchen nicht den edelſten der Triebe 
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gegeben, um ihn ewig unglücklich zu machen. Was 

ihr ſahet und jetzt zu beſitzen glaubt, war nichts 

als ein Phantom!“ 

Noch ausdrucksvoller iſt Engels Bericht. Der 

vierte der Teufel hat fein verderbliches Werk voll— 

führt, er hat nur einen Gedanken gehabt, aber 

teufliſcher, als die Thaten der anderen. „Ich will 

Gott ſeinen Liebling rauben! Einen den- 

kenden einſamen Jüngling, ganz der Weisheit er⸗ 

geben, ganz nur für ſie athmend, für ſie empfind⸗ 

end, jeder Leidenſchaft abſagend außer der einzigen 

für die Wahrheit.“ „Ich ſchlich von allen Seiten 

um ſeine Seele, aber ich fand keine Schwäche, bei 

der ich ihn faſſen könnte.“ „Hat er nicht Wißbe⸗ 

gierde?“ fragt der Satan. Und wie die Antwort 

heißt: „Mehr als irgend ein Sterblicher!“ trium- 

phirt der oberſte der Teufel: „So überlaß ihn 

mir, dies iſt genug zum Verderben!“ Alle Teufel 

ſollen zur Ausführung dieſes Werkes helfen und 

ſind ihres Erfolges ſchon im voraus ſicher. Da 

ruft eine Stimme aus der Höhe feierlich und 

ſanft: „Ihr ſollt nicht ſiegen!“ 

Unſer Berichterſtatter fügt hinzu: „So ſonder— 

bar, wie der Entwurf dieſer erſten Scene, iſt der 
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Entwurf des ganzen Stückes. Die Verführung ge- 

ſchieht an einem Phantom, das der ſchlafende wirk— 

liche Fauſt als Traumgeſicht ſchaut. Die Teufel 

ſind getäuſcht, der erwachte Fauſt aber gewarnt 

und belehrt.“! 

III. Teſſing und Goethe. | 

Das Wort des Teufels: „Ich will Gott feinen 

Liebling rauben!“ und die Stimme des Engels: 

„Ihr ſollt nicht ſiegen!“ find ſchon die Vorboten 

eines neuen Prologs, der nicht in der Hölle, fon- 

dern im Himmel ſpielen wird, und mit welchem 

Goethe die Fauſtdichtung, auch ſeine eigene, jo um— 

geſtaltet und erhöht hat, daß ſie zu unſerer gött— 

lichen Komödie wurde. Nicht ohne Leſſings Vor⸗ 

bild, deſſen theatraliſcher Nachlaß in dem Jahre 

erſchien, wo Goethe nach Italien ging; elf Jahre 

ſpäter ließ er ſeinen eigenen Fauſt wieder aufleben 

und dichtete den „Prolog im Himmel“. 

Wie Leſſing ſeinen tiefſinnigen Gedanken aus⸗ 

geführt hat, iſt aus den geringen Andeutungen 

unſerer Berichterſtatter nicht klar zu erkennen. Aber 

eines ſteht feſt: Fauſt ſoll gerettet werden und 

1 Vergl. mein oben erwähntes Werk. S. 141—174. 
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wird gerettet! Der menſchliche Wahrheitsdrang iſt 

keine Beute des Satans. Die Fauſtſage will dem 

Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts angepaßt wer⸗ 

den, wie ſich einſt die Magusſage in den des ſechs⸗ 

zehnten gefügt hatte. Mit Leſſing iſt die Epoche 

eines großen Aufſchwungs für den deutſchen Geiſt 

angebrochen; dieſer begehrt die Anſchauung und 

den Genuß echter Originalwerke ſtatt der ver- 

kümmerten Nachbilder, er begehrt die eigene Dri- 

ginalität ſtatt der fremden, er iſt dieſer ſeiner 

eigenen Kraft ſchon gewiß, ſchon ungeduldig, ſie 

ſchöpferiſch zu bethätigen. Die Geiſter wehen ſchon, 

die bald ſtürmen werden! Was kann dieſem Geiſte 

verwandter und näher erſcheinen, als jenes mäch⸗ 

tige ureigene Streben nach höchſter Erkenntniß, als 

jener titaniſche und prometheiſche Zug, der in 

unſerer alten Fauſtſage lebt, in dem Fauſt, welcher 

die Elemente ſpeculiren will, von dem das Volks⸗ 

buch ſagt: „Er nahm Adlerflügel an ſich und 

wollte alle Gründe im Himmel und auf 

Erden erforſchen.“ „Ihm war, wie den Rie- 

ſen, davon die Poeten dichten, daß ſie die 

Berge zuſammentragen und wider Gott 

kriegen wollten!“ Mußte nicht dieſer neue 
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Geiſt, der in Leſſing und ſeinem Zeitalter auf- 

gegangen war, von dieſem Magus der deutſchen 

Volksſage unwillkürlich ergriffen und angezogen 

werden? Mußte er dieſem Bilde gegenüber nicht 

ſich ſelbſt zurufen: de te fabula narratur? Hier 

iſt Geiſt von deinem Geiſt, Leben von deinem 

Leben! Du biſt es ſelbſt! Das Feuer, das dieſen 

Fauſt durchglüht, iſt göttlicher Abkunft! Das 

Prometheiſche iſt nicht diaboliſch! 

In ihren Sagen ſpiegeln ſich die Zeitalter. Jetzt 

iſt die neue Zeit gekommen, welche Leſſing herauf— 

führt, auch eine Zeit geiſtiger Wiedergeburt; ſie 

ſchaut mit den hellſten Augen, die ſie hatte, mit 

Leſſings Augen, in den Spiegel der Fauſtſage, 

und die Züge des Magus verwandeln ſich. Wie 

Leſſing ſeine Aufgabe faßte, iſt klar; nicht ebenſo 

klar iſt, wie er ſie löſte. Die Zeit harrt der Löſung 

in einer neuen Fauſtdichtung, es ſteht in den 

Sternen des deutſchen Geiſtes ſeit lange geſchrieben, 

daß dieſe Dichtung eine ſeiner größten poetiſchen 

Thaten werden ſoll, einer ſeiner herrlichſten 

Triumphe. Um den Magus der alten Volksſage 

im Geiſte der neuen Zeit zu geſtalten, mußte der 

große Magus unſerer Poeſie kommen, dem es ge= 
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geben war, Menſchen zu formen nach ſeinem Bilde. 

Als Leſſing auf den Fauſt hinwies, war Goethe 

ein Knabe von zehn Jahren. Noch ein Jahrzehnt, 

und der Zeitpunkt naht, wo in ihm der Gedanke 

der Fauſtdichtung zu gähren beginnt. Wir ſehen 

voraus, wohin der neue Zug, der die umzugeſtalt⸗ 

ende Sage ſchon ergriffen hat, das Gedicht treiben 

wird. Jenes Wort muß erfüllt werden, das bei 

Leſſing die himmliſche Stimme den Teufeln zu⸗ 

ruft: „Ihr ſollt nicht ſiegen!“ Am Schluſſe des 

goetheſchen Gedichtes triumphiren die Engel, welche 

den unſterblichen Fauſt emportragen: | 

Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen, 

„Wer immer ſtrebend ſich bemüht 

Den können wir erlöſen.“ 





= 
2 
2 a 

n nee 



University of Toronto 

Library 
— — 

DO NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 

a 
O 
> 

a 
— 
“u 

oa 
4 

„DO 

— 
= 

2 
O 
— 

N 

O 
— 
> 
O 

oO 
— 

8 
— | 

. 

I) 
® 
— 

G 1 2 7 m — 2 — 

oethes Faust. Ed. 5. WI. 
Go 

GC 

Fisı 

Acme Library Card Pocket 

Under Pat. Ref. Index File“ 

Made by LIBRARY BUREAU 
18 
2 ＋ 

6599 LG 1 



ide ee 

DEE 
m... 

72 22 
1 

— 8 n 
— nun“ 

" er ... 

2 ent 
m. .nwnw.n.n" Wein hp nahen 

8 ERSTER nn .... * 
OD — 2 2 2 2 RE „* 5 n ie — er 

nam —— nn eh er * * 
rn ** 

. — . n * am ses 

nu... 

2227 22 — 
* en Sperre: Er 2 — 
n r — 

rn 

rr 
—— — 222 — 
„„ „„ . 

* 2 2222 25 
rern 8 
„„ 

„C .. 

* 
An: —— * D r 

e. * 3257 . 
m. 2 .. — bir 1 22 7 lee 
Dh ed er n 

” ” wur. 
— 

— 

* 
— 
” 
* rn 

2222222227 — * * „„ „„ „„ „„ 
3 2 1 n De 

wien ee 22272222222 
rr ** 
„„ 

” w. . 
5 „ l * * 5 
enn 
eee 

* * 5 2 3 * ee 
„„ 
——9— 333 

— * 

3 1 „ 222525 
eee „* 

n 
“ 5 222222277 

257 2 — un” 
un — wre 
2 nnn 
9 um we... Aran 
* 222 reren 
„ee 
* 4 19 1 
* ww... * 
10 enn 2 * 
* er ehe he ul 97 — 

* * 

222222222 22222275 

— 2 — 2 .— 
22 22 5 .. 

22 En} 
2 r 8 * 
Bree 

— * ** 

n 
2257 nn... 

m 
4 2 

— — 8 2 ———— — aA 
... — tanp hun 

... 

— 
225827 N 

nn...” — 
2227275 u... 22. 

.... 
a, Amen 7222222722222 war 

222 

„ „„ 

— 

2 „„ „„ * 

— aan en ... 
eee ur 1 292 ... 

— ＋ 5 — 
272 * Ps 25282272285 — 
N — ——— 

u. 1 25 2 
re, 852 32241 2 25 
* 55 255 ce 

Ta 
eee 

01 on. — 
* * 6 — ncıa * * 
n rr 979 — ” * 
—— Ban E DE ne —— 33 un u. * 

2 — 5 2 22 wem — * —— — ee ern need 
w a ——— nahme ana namen zu... 72 2 2 2 322444 — 

—.— NEA rare „„ * 
„r lee „4 44434444 2 — Drin 

{u a... e 2222 —.— 1 — * 1 
— warmen, — 9 — mn ere 

— — . ——— „* 
55 —— 

2 25 rr 
er 

* 

Ze 
mn. 

8 Er 
wur 

PIE EEE ES EEE 
2222225 2 5 2 
2 822222222 


